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  Dämonenkiller Band 143


  Burian Wagner blickte nicht zurück, als er langsam auf den Zug zuging. Suchend schaute er durch die Fenster ins Zuginnere. Er wollte allein sein; zumindest im Augenblick stand ihm der Sinn nicht nach Konversation.


  Im Grunde genommen bedauerte er es, Garmisch-Partenkirchen schon zu verlassen, doch seine Verwandten hatten ihm ihre Ablehnung deutlich zu verstehen gegeben. Sie lasteten ihm das Verschwinden von Elsbeths Leichnam an. Irgend jemand wollte sogar in Erfahrung gebracht haben, daß er, Burian, sich neuerdings mit Schwarzer Magie befaßte. Daß er in Elsbeths Sarg gefunden worden war und es auf dem Friedhof zum Eklat gekommen war, hatte vollauf genügt, die abergläubischen Charaktere gegen ihn aufzuwiegeln.


  Burian wußte, daß er so schnell nicht wieder in seine Heimat zurückkehren würde.


  Der Wagen gleich hinter der Lok besaß noch ein freies Abteil. Burian klemmte sich die am Kiosk gekaufte Zeitung unter den Arm und öffnete die Tür. Ein abschätzender Blick galt der altertümlich anmutenden Dampflokomotive. Er hatte nicht gewußt, daß ein solches Ungetüm überhaupt noch eingesetzt wurde.


  Gleich das erste Abteil war unbesetzt. Das Schild „Raucher” störte Burian im Augenblick herzlich wenig. Die Tür klemmte. Wahrscheinlich hatte deshalb noch niemand dahinter Platz genommen. Burian Wagner stellte seinen Koffer ab, nahm die Zeitung in den Mund, und zog mit beiden Händen. Krachend gab die Tür nach, glitt immerhin bis zur Hälfte auf, daß er sich hindurchzwängen konnte. Burian gab sich ebensolche Mühe, das Abteil auch wieder zu schließen. Und bevor er seinen Koffer ins Gepäcknetz hochwuchtete, zog er die braunen, ausgewaschenen Vorhänge zum Gang hin zu.


  Mit dem Rücken in Fahrtrichtung ließ er sich auf den Fensterplatz sinken. Von hier aus konnte er die Bahnhofsuhr sehen, die soeben auf 12.25 Uhr umsprang. Noch zwei Minuten bis zur Abfahrt. Der Schaffner ging am Zug entlang und schlug die Türen zu. Hinter ihm hastete ein Reisender die Treppe herauf. Zwei Koffer und Plastiktüten in Händen und auf dem Kopf einen prächtigen Gamsbarthut, war er leicht als Tourist zu erkennen. Ein wirklicher Bayer hätte den Hut mit mehr Würde getragen.


  Burian schreckte aus seinen Betrachtungen auf, als der Zug sich ruckend in Bewegung setzte. Zischend und spuckend verließ die Lok den Bahnhof. Stinkender Qualm wurde durch das eine Handbreite offenstehende Fenster hereingewirbelt.


  Burian wuchtete die Scheibe hoch. Er warf einen letzten Blick auf die Stadt und die Silhouette der Berge, die im gleißenden Sonnenlicht vor ihm lagen. Nur einige Schönwetterwolken bauschten sich am tiefblauen Himmel.


  Jemand rüttelte an der Tür.


  Burian grinste spöttisch. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hindurch nahm er den Gamsbart wahr.


  „Laß mir bloß meine Ruhe!” Sein Flüstern klang beschwörend.


  Tatsächlich gab der andere die sinnlosen Bemühungen auf. Vornübergebeugt saß Burian da, mit auf die Knie gestützten Ellenbogen und das Gesicht in den Handflächen vergraben. Er blickte überrascht hoch, als keine Minute später erneut an der Tür gezerrt wurde. Diesmal glitt sie auf.


  „Die Fahrkarten bitte!”


  Burian reichte dem Schaffner sein Billet.


  „Nach München”, las der Zugbegleiter. „Ist in Ordnung.”


  „Kann ich jetzt hinein?” hörte Burian einen anderen Mann sagen.


  „Natürlich”, nickte der Schaffner.


  „Ich danke Ihnen.” Zwei große Koffer und Plastiktüten waren das erste, was sich ins Abteil hereinschob. Hinter ihnen erschien ein schwitzender, hagerer Mann, dem der Hut halb in die Stirn gerutscht war.


  „Guten Tag”, sagte er. „Ich nehme an, bei Ihnen ist noch Platz frei.”


  „Grüß Gott”, erwiderte Burian schroff.


  „Ach ja, freilich”, murmelte der andere und versuchte mühsam, sein Gepäck zu verstauen. „Verzeihen Sie, wenn ich störe”, begann er gleich darauf. „Aber dürfte ich Sie vielleicht um einen Gefallen bitten?”


  „Was woll’n S’ denn?” seufzte Burian.


  „Ich meine, ich kann die Koffer schlecht hier stehen lassen. Könnten Sie mir behilflich sein?”


  Burian begann zu ahnen, daß es mit seiner ersehnten Ruhe wohl nicht mehr weit her war. Mißmutig stemmte er beide Koffer nach oben. Sie waren tatsächlich schwer.


  „Haben Sie Steine da drin?” fragte er.


  „Einige besonders schöne Bergkristalle. Schließlich will man ja zu Hause zeigen, wie man seinen Urlaub verbracht hat. Und ich muß sagen, Oberbayern ist wirklich ein schönes Stückchen Erde. Sie sind, doch von hier, oder täusche ich mich?”


  Burian nickte kurz, und noch aus der Bewegung heraus schloß er ein Kopfschütteln an. Sein Gegenüber bedachte ihn mit einem verwirrten Blick.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz…”


  „Ja und nein.” Burian seufzte ergeben über soviel Begriffsstutzigkeit.


  „Das müssen Sie mir erklären.”


  „Ja”, sagte Burian, „ich bin von hier. Nein - Sie täuschen sich nicht.”


  „Ach so.” Der Mann begann zu lachen. „Köstlich, euer bayerischer Humor. Wissen Sie, ich stamme aus Lehrte, das liegt bei Hannover, und ich…” Er unterbrach seinen Redefluß für einige Augenblicke, als Burian demonstrativ zum Fenster hinausblickte. „Ein schönes Land”, fuhr er dann fort. „Und die Leute sind von einer solch deftigen Herzlichkeit.”


  „Meinen Sie?” wandte Burian sich um.


  „Aber natürlich. Übrigens, stört es Sie, wenn ich rauche?”


  Burian Wagner zuckte mit den Schultern. „Es ist Ihre Gesundheit, die Sie ruinieren.”


  „Sie sagen das so bestimmt. Sind Sie vom Fach?”


  „Nein”, erwiderte Burian und warf einen flehenden Blick zum Himmel empor, als erwarte er von irgendwo dort oben Beistand.


  „Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht glauben. Wie Sie aussehen, strotzen Sie vor Gesundheit. Gibt es keine Laster, denen Sie heimlich frönen?”


  „Doch”, seufzte Burian ergeben. „Na also”, triumphierte der Mann. „Heraus mit der Sprache.” Burian riß die Augen auf und bleckte die Zähne.


  „In Vollmondnächten verwandle ich mich in einen reißenden Werwolf’, stieß er hervor. „Wir haben bald wieder Vollmond.”


  „Wie scheußlich”, war der einzige Kommentar, den er darauf erhielt. Immerhin verschanzte er sich hinter seiner Zeitung und hielt sie wie einen Schild aufgefaltet vor sich.


  „Könnte ich den Sportteil haben?” fragte der andere. „Das heißt, natürlich nur, wenn Sie nicht selbst… “


  Burian reichte dem Mann die gewünschten Blätter.
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  Eine Weile war tatsächlich Ruhe. Das monotone Rattern der Räder wirkte einschläfernd. Burian Wagner hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Minutenlang starrte er nur auf eine fettgedruckte Überschrift, bis die Buchstaben vor ihm zu verschwimmen schienen.


  DAMONENJAGD IN GARMISCH? stand da. Und der Untertitel lautete: Skandalträchtiger ehemaliger Naturheilpraktiker erneut in unglaubliche Geschehnisse verwickelt.


  Eigener Bericht. Wie aus gut informierten Kreisen zu erfahren ist, weilt dieser Tage Burian Wagner wieder in der Stadt. Anzumerken ist, daß er wohl zur Beisetzung seiner Cousine kam, um deren Tod sich die wildesten Gerüchte ranken, doch wurde er bereits zu einem Zeitpunkt gesehen, da sie nachweislich noch unter den Lebenden weilte. Besitzt Wagner demnach hellseherische Fähigkeiten? Wem ist er nicht bekannt - als Naturheilpraktiker und Tee-Apostel? Über den tragischen Tod eines


  seiner Patienten findet sich leider nur wenig in den Archiven, aber schuld daran sollen Dämonen gewesen sein. Man stelle sich vor: Dämonen in unserem hochtechnisierten Zeitalter! Die Frage stellt sich, ob sie klein und grün, oder doch eher groß, spitzohrig und blau…


  Was die Zeitung über ihn schrieb, war wohl mehr eine Glosse, ein Versuch, die Seite zu füllen, sonst wäre der Artikel sicherlich anders aufgebaut gewesen.


  Er unterdrückte ein Gähnen.


  Aber schon im nächsten Moment glaubte er, eine flüchtige Berührung wahrzunehmen, und schreckte hoch.


  Das Fenster schloß nicht richtig. Draußen hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben. Ein starker Wind kam auf.


  Burian lehnte sich an das Kopfpolster zurück und deckte die Zeitung über sein Gesicht. Bis München war noch mehr als eine Stunde Fahrt. Er versäumte nichts, wenn er schlief.


  Die gleichmäßigen Geräusche vom Gleiskörper drangen in sein Unterbewußtsein vor. Selbst im ersten Halbschlaf nahm er sie noch wahr.


  Lu - gu - ri… ratterten die Räder immer lauter. Lu - gu - ri…


  Eine eisige Faust griff nach seinem Herzen. Burian hatte das Gefühl, daß sie in ihn eindrang. Da waren die drei blutverkrusteten Narben auf seiner Brust, von denen er nicht wußte, welche Bedeutung sie besaßen. Der Fürst der Finsternis hatte ihm drei kleine Gewebeproben entnommen.


  Benutzte er sie jetzt, um über ihn Macht zu gewinnen?


  Gurgelnd schreckte er hoch.


  „Nein. Luguri, du wirst mich nicht…”


  Ganz deutlich hatte er die Fratze des Erzdämons vor sich gesehen, doch jetzt verschwamm sie, wurde mehr und mehr zu dem besorgt dreinblickenden Gesicht seines Gegenübers.


  „Ist Ihnen nicht gut?” erkundigte sich der Mann.


  Burian hatte Mühe, sich von den Nachwirkungen des halben Wachtraums zu lösen. Erst als der Zug abbremste und in den nächsten Bahnhof einfuhr, fühlte er sich wieder einigermaßen wohl. Murnau, verkündeten große Lettern.


  Es war 12.54 Uhr.
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  Coco Zamis hatte es sich in der großen Bibliothek im Haupttrakt von Castillo Basajaun bequem gemacht. Nach dem Essen hoffte sie, wenigstens für eine oder zwei Stunden die Muße zu finden, in der umfangreichen Burgchronik nach verborgenen Schätzen zu stöbern. Die handschriftlichen Aufzeichnungen der Quintanos, die sich 1768 auf anrüchige Weise in den Besitz der Burg gebracht hatten, enthielten bestimmt noch die eine oder andere Überraschung.


  Coco hatte einen der in Schweinsleder gebundenen und eisenbeschlagenen Bände vor sich liegen. Abgesehen davon, daß die meisten Buchstaben Schnörksel und Verzierungen trugen, war die Handschrift mitunter unleserlich und spiegelte offenbar die jeweilige Gemütsverfassung des Chronisten wider.


  Das Buch berichtete von Leiden und Tod, von Inquisition und Hexenverfolgung, und manche Details hatte die Allgemeinheit nie erfahren.


  Das Klingeln des Telefons kam gänzlich unerwartet. Coco glaubte zu spüren, daß es nichts Gutes brachte.


  Das Klingeln wiederholte sich. Drängender, wie es schien. Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie nahm ab und meldete sich.


  „Ein Ferngespräch”, sagte jemand in der Telefonzentrale, den sie an der Stimme nicht sofort erkannte, und legte auf.


  „Hier Zamis”, sagte sie.


  Der Anrufer klang unendlich weit entfernt und war nur schwer zu verstehen. Störungen überlagerten die Verbindung, zudem war im Hintergrund Lärm zu vernehmen.


  „Dorian, bist du es?” vermutete die Hexe. „Nein? Wer…? Ah, jetzt verstehe ich. Burian Wagner, frisch aus Bayern zurück. Wo steckst du?” Coco hielt den Hörer vor sich und zeichnete mit dem bloßen Finger magische Zeichen auf beide Muscheln. Da die Verbindung trotzdem nicht einen Deut besser wurde, schieden also schwarzmagische Einflüsse aus.


  „Barcelona - am Flughafen - deshalb der Lärm… Ich soll dich abholen? Aber der Hubschrauber wird gewartet. - Gut, wenn du meinst, nehme ich den Range Rover.”


  Der Anrufer legte auf.


  Coco ahnte, daß Burian nicht in der besten Verfassung war. Immerhin hatte sie von Unga und Don Chapman einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse in Garmisch-Patenkirchen erhalten. Luguri war es gelungen, Wagner in eine wohlvorbereitete Falle zu locken. Er wäre lebendig begraben worden, hätte der Zufall nicht im letzten Moment helfend eingegriffen.


  Coco ließ das Buch aufgeschlagen liegen. Sie sagte in der Telefonzentrale Bescheid und holte dann den Landrover aus der Garage.
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  Um 13.13 Uhr sollte der Eilzug aus Garmisch in Weilheim einfahren. Mit Verspätungen wegen Gleisbauarbeiten war eigentlich nur in der Gegenrichtung und auch nur auf dem Streckenabschnitt zwischen München und Weilheim zu rechnen.


  Fahrdienstleiter Peter Müller nahm zwei oder drei Minuten Verzögerung noch nicht krumm. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß es immer wieder Situationen gab, die sich in keinem Fahrplan berücksichtigen ließen.


  Etwa zwanzig Reisende warteten auf dem Bahnsteig. Müller konnte sie von seinem Schreibtisch aus sehen, konnte sogar ihre wachsende Ungeduld spüren.


  Der Fahrdienstleiter zuckte zusammen, als heftig gegen sein Fenster geklopft wurde. „Wie ist das?” fragte jemand. „Fährt die Bahn nicht einmal mehr bei schönem Wetter?”


  „Ein paar Minuten noch”, erwiderte Müller. „Der Zug hat lediglich etwas Verspätung.”


  „Etwas ist gut”, erklang es von draußen. „Ich muß pünktlich in München sein, wenn ich meinen Anschluß noch erreichen will.”


  „Bitte, gedulden Sie sich noch ein klein wenig.”


  13.25 Uhr. Das war auf keinen Fall normal. Peter Müller läutete nach Murnau durch, nur um zu erfahren, daß der Zug dort pünktlich abgefahren war.


  Allmählich begann er zu begreifen, daß er etwas unternehmen mußte. 17 Minuten betrug die reine Fahrzeit. Nicht mehr lange, und sie war um das Doppelte überschritten.


  Ein Unglück mußte geschehen sein.


  Es war kurz vor halb zwei, als Peter Müller erst die Bundesbahndirektion und dann vorsorglich Polizei und Feuerwehr alarmierte.
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  Seit dem frühen Morgen war der Bauer Sebastian Waldhuber mit seiner Frau und den beiden Kindern unterwegs, um Heu einzufahren. Das schöne Wetter mußte er ausnutzen, zumal seine Wiesen weit verstreut lagen und er zum Teil kilometerweite Anfahrtswege hatte.


  Sein prüfender, besorgter Blick galt dem Himmel, als kurz nach dem Mittag die ersten Wolken aufzogen. Mitunter schlug das Wetter schnell um.


  „Beeilt euch!” rief er den Kindern vom Traktor aus zu. „Es sieht nach Regen aus.” Der Wagen mit dem hohen Aufbau war erst zur Hälfte gefüllt. Die Frau hatte die Aufgabe übernommen, das heraufgeworfene Grummet zu verteilen.


  Aus der Ferne erklang das langgezogene Pfeifen eines Zuges.


  Die Sonne verdunkelte sich von einem Moment zum anderen. Schwefliggelbe Wolkenbänke schoben sich vor sie. Es roch nach einem nahenden Gewitter.


  Täuschte Waldhuber sich, oder war der Zug heute langsamer als sonst? Fauchend und zischend rumpelte die Lok heran, als müsse sie eine beträchtliche Steigung überwinden. Hinter den Abteilfenstern der vier Waggons zeigten sich gelangweilte Gesichter. Immer dichter wurde der Qualm, den die Lok ausspie.


  Der Bauer zuckte mit den Schultern. Er verstand zu wenig von der Eisenbahn, um sich darüber Gedanken zu machen.


  „Weiter geht’s!” rief er und setzte den Traktor wieder in Bewegung.


  Ein entsetzter Aufschrei veranlaßte ihn, schon nach wenigen Minuten abrupt wieder anzuhalten. Bleich geworden, wirbelte er herum. Doch er hatte keines der Kinder mit dem Hänger erfaßt. Beide standen weit genug vorn Wagen entfernt.


  Aus überrascht aufgerissenen Augen starrten sie am Traktor vorbei dem Zug hinterher.


  Auch die Bäuerin dachte nicht daran, das Heu aufzunehmen. Sie stammelte etwas vor sich hin, was Waldhuber nicht verstand. Ihm fiel nur auf, daß sie in dieselbe Richtung blickte wie die Kinder.


  Was sie sah, veranlaßte sie offenbar, sich an den Verstrebungen des Wagens festzuklammern. Sebastian Waldhuber wandte sich wieder um. Im ersten Moment glaubte er, einer Täuschung zu unterliegen, dem Wechselspiel zwischen Licht und Schatten, doch die gräßliche Fratze, die aus den Wolken herabstarrte, war so deutlich zu erkennen, daß sie eigentlich nur Wirklichkeit sein konnte. „Mein Gott”, stammelte der Bauer und schlug das Kreuz.


  Aber die Erscheinung blieb. Der völlig kahle Schädel war von blaßgrüner Färbung, und als der schmallippige Mund sich öffnete, blitzten zwei spitze Zähne auf. Ein unverkennbar grausamer Zug, durch den Blick der hervorquellenden Augen noch verstärkt, zeigte sich in diesem Gesicht.


  Den Schrei, den Sebastian Waldhuber nun vernahm, hatte er selbst ausgestoßen. Alles in ihm drängte zur Flucht, doch er war nicht fähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.


  Zunehmend von Panik erfüllt, mußte er mit ansehen, wie der Zug, der kaum noch schneller als 20 Stundenkilometer sein konnte, sich langsam aufzulösen begann. Praktisch vor seinen Augen verschwand die Lok. Meter für Meter wurde sie unsichtbar, bis die unheimliche, furchteinflößende Erscheinung auch auf den Tender und den ersten Wagen übergriff.


  Die Fratze am Firmament stieß ein schrilles Gelächter aus, bevor auch sie allmählich zu verblassen begann. Sebastian Waldhuber begriff nicht, was er sah. Erst als sein Sohn, die Heugabel fest umklammert in der Rechten, den Bahndamm schon fast erreicht hatte, versuchte er, ihn zurückzuhalten. Aber er brachte lediglich ein heiseres Krächzen hervor.


  Der Junge erreichte die Schienen und hastete dem Zug hinterher, von dem nur noch ein einziger Wagen sichtbar war. Alles andere schien in einem unsichtbaren Tunnel verschwunden zu sein. Vielleicht zwanzig Meter weit kam er, dann begann er mit der Heugabel um sich zu schlagen, als kämpfe er gegen einen übermächtigen Gegner, und brach gleich darauf zusammen.


  Als der Bauer sich ungläubig die Augen rieb, war auch sein Sohn spurlos verschwunden.


  „Was war das?” erklang es hinter ihm. „Ein böser Traum?”


  Die Bäuerin sprang vom Wagen, ging auf ihre Tochter zu, die noch immer wie erstarrt stand.


  „Gibt es das?” ächzte Waldhuber. Er hatte Mühe, vom Traktor herabzusteigen. Am ganzen Körper zitterte er wie Espenlaub. „Wo ist der Zug?”


  „Frage lieber, was mit Alois geschehen ist”, sagte die Bäuerin.


  Das Mädchen weinte leise vor sich hin.


  Sie brauchten eine Viertelstunde, um halbwegs mit sich selbst ins reine zu kommen und den Bahndamm abzusuchen. Aber der Junge war und blieb spurlos verschwunden. Nicht einmal die Heugabel war zurückgeblieben.


  „Wir müssen die Polizei verständigen”, sagte Sebastian Waldhuber schließlich. „Auch auf die Gefahr hin, daß man uns für verrückt erklärt.”
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  In Murnau waren lediglich einige Fahrgäste ausgestiegen. Gelangweilt blickte Burian Wagner zum Fenster hinaus und wartete darauf, daß der Zug endlich wieder anfuhr. Er konnte sich nicht einmal dazu aufraffen, die Zeitung weiterzulesen.


  „Hier, wollen Sie?” Er reichte die Blätter dem Mann, der ihm noch immer schräg gegenüber saß. Dann erklang erneut das monotone Rattern.


  Lu - gu - ri… fraß es sich unaufhaltsam in Burians Gedanken vor. Lu - gu - ri… Kein Wunder nach allem, was vor wenigen Tagen geschehen war. Seine Hand verkrampfte sich um die gnostische Gemme, die er in der Hosentasche trug. Von der nur wenige Zentimeter durchmessenden, kunstvoll bearbeiteten Scheibe strahlte eine angenehme Wärme aus.


  Doch die Müdigkeit blieb. Schläfrig zog Burian seine Schnupftabakdose hervor, klopfte eine beachtliche Prise auf seinen Handrücken und zog den Schmalzler schnaubend hoch.


  „Sie schnupfen?” fragte sein Gegenüber erstaunt.


  „Natürlich.” Burian schneuzte sich kräftig. „Eine gute Prise reinigt das Gehirn.”


  „Kann ich… Ich meine, würden Sie mir etwas von Ihrem Schnupftabak abgeben?”


  „Warum eigentlich nicht?” erwiderte Wagner. Ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht. „Aber sei vorsichtig.” Unwillkürlich verfiel er in das vertrauliche Du.


  Schon wie der Mann sich anstellte, um die Dose zu öffnen, war sehenswert. Mehrmals klopfte er vergeblich dagegen, bis schließlich ein beachtliches Häufchen herausfiel.


  „Donnerwetter”, bemerkte Burian. „Das mußt schon gut naufziehn.”


  Sein Gegenüber zögerte einen Moment, bevor er, offensichtlich zu allem entschlossen, die Hand hob und kräftig anzog. Tränen schossen ihm in die Augen. Trotzdem hielt er tapfer durch und schnupfte auch den Rest, was Burian eine gewisse Anerkennung abnötigte.


  „Das bringt nicht jeder fertig”, sagte er. „Aber jetzt schau dich im Spiegel an.”


  Der Mann begann lautstark zu niesen. Gut ein dutzendmal hintereinander, bis er sich ermattet zurücksinken ließ.


  „Helf Gott”, grinste Burian.


  Der andere brachte im Moment nicht einmal ein „Danke” heraus, sondern nickte nur.


  Ein Schatten fiel ins Abteil. Innerhalb von Sekunden wurde es merklich düster. Burian blickte nach draußen. Soweit er es erkennen konnte, hatten sich dunkle Gewitterwolken vor die Sonne geschoben.


  Der Zug schien langsamer zu werden. Vielleicht lag ein Hindernis auf der Strecke.


  „Was ist das?” Der Mann, der sich noch immer bemühte, sämtliche Spuren des Schnupftabaks aus seinem Gesicht zu entfernen, deutete aus dem Fenster.


  „Nebel halt”, sagte Burian. „So kurz hinter dem Staffelsee keine Seltenheit.“


  „Quatsch”, winkte der Fremde ab. „Nebel steigt nicht dermaßen hoch.” Er schluckte krampfhaft, seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen. „Du meine Güte”, stieß er erregt hervor. „Sehen Sie sich das an!”


  Nur weil er wußte, daß er sonst keine Ruhe finden würde, beugte Burian sich vor. Im nächsten Moment zuckte auch er zusammen.


  Weit vor dem Zug, in einer Höhe von etlichen hundert Metern, hing eine riesenhafte Fratze zwischen den Wolken.


  „Was ist das?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Burian und fügte wider besseres Wissen hinzu: „Möglicherweise eine Projektion. Heutzutage wird mit vielem experimentiert.”


  „Aber nicht mit solchen Schreckensvisionen.”


  Die Fratze verzerrte sich zu einem erwartungsvollen Grinsen. Geifer troff aus dem halb aufgerissenen Rachen.


  „Glauben Sie an Dämonen?” wurde Burian unvermittelt gefragt.


  „Dämonen…?” erwiderte er gedehnt.


  „Sie wissen schon, was ich meine”, erwiderte der Mann. Seine Haltung hatte plötzlich etwas Lauerndes an sich.


  Ohne eine Antwort zu geben, warf Burian sich herum und wuchtete die Abteiltür auf, trat auf den Gang hinaus und versuchte vergeblich, eines der Fenster zu öffnen. Es klemmte.


  Aber auch so konnte er erkennen, daß auf dieser Seite des Zuges ebenfalls das Abbild eines Dämons am Himmel hing. Genauer gesagt, Luguris abstoßend häßliches Antlitz, das ihn spöttisch anzustarren schien.


  Unwillkürlich murmelte Burian einen Bannspruch.


  „Was sagen Sie da?” Ohne daß er es bemerkt hatte, war der schmächtige Fremde neben ihn hingetreten.


  „Torre ß‘sa yachim”, wiederholte der Mann einen Teil des Spruches, den er offenbar aufgeschnappt hatte, allerdings mit völlig falscher Betonung. Sein Blick ließ keine Zweifel daran, daß er irgendeine Reaktion erwartete. Doch nichts geschah.


  Als Burian wieder zum Fenster hinaussah, war Luguris überdimensionales Konterfei verschwunden. In der Ferne wetterleuchtete es. Der Zug näherte sich einer starken Gewitterfront, die wahrscheinlich mit Hagel einherging.


  „Haben Sie etwas gesehen?”


  „Nein.” Wagner schüttelte den Kopf. „Wir müssen einer Täuschung aufgesessen sein. Womöglich eine Art Fata Morgana.”


  „Meinen Sie?”


  Burian ließ sich wieder auf seinen Platz nieder, den Blick unverwandt zum Fenster hinaus gerichtet, wo die vorbeiziehende Landschaft zunehmend schlechter zu erkennen war. In wenigen Minuten würde die Bahn die Bundesstraße nach Peißenberg überqueren.


  Dräuend kroch die Schwärze näher. Die Sicht reichte kaum noch über den Bahndamm hinweg.


  „Der Nebel wird dick wie Erbsensuppe”, kommentierte Burians Mitreisender. „Ein scheußliches Wetter. Dabei hat der Wetterbericht anhaltend hohe Temperaturen gemeldet.” Er begann in der Zeitung zu blättern, die Burian achtlos zur Seite gelegt hatte. Nach einer Weile stutzte er. „Hier, haben Sie das gelesen? Von dem Heilpraktiker in Garmisch. Es scheint sie also doch zu geben.”


  „Was?”


  „Dämonen!”


  „Der Artikel ist eine einzige Farce”, winkte Wagner ab. „Glauben Sie nicht alles, was solche Schreiberlinge verfassen.” Er schwieg wieder, lehnte sich zur Seite und zog den Vorhang halb über sein Gesicht. Doch er schlief nicht. Das Erscheinen von Luguris Antlitz zwischen den Wolken ließ ihm keine Ruhe. War der Erzdämon erneut hinter ihm her? Aber warum? Was machte ihn, Wagner, für den Fürsten der Finsternis so wichtig?


  „Ich weiß es nicht.”


  „Bitte?”


  Erst die irritierte Frage seines Gegenübers ließ Burian erkennen, daß er mit sich selbst geredet hatte. Selbstgespräche waren sonst nicht seine Art; er mußte weit mehr verunsichert sein, als er es sich eingestand. Im Augenblick blieb er wahrscheinlich noch unbehelligt. Aber wann würde Luguri zuschlagen? Sobald er in München den Zug verließ?


  Der Nebel begann bereits, sich auf den Scheiben niederzuschlagen. Überraschenderweise trotzte die Feuchtigkeit sogar dem Fahrtwind. Dicke, schwere Tropfen bildeten sich und begannen, kreuz und quer über das Glas zu wandern.


  Wo die Nässe den von außen haftenden Staub aufsaugte, entstanden deutliche Muster. Eine Weile sah Burian den Tropfen zu, die sogar senkrecht an der Scheibe empor wanderten. Doch plötzlich durchzuckte es ihn siedendheiß.


  Die vielfältigen Linien und Windungen besaßen magische Wirkung. Er konnte sich nicht irren. Draußen mußte es empfindlich kühl geworden sein, denn das Fenster begann anzulaufen. Ohne zu zögern, streckte Burian Wagner die Rechte aus und malte seinerseits Bannzeichen und Symbole auf die Scheibe. Mit dem Erfolg, daß der feuchte Niederschlag zum Stillstand kam.
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  Gerhard Baum war noch einer der Lokführer des alten Schlages, die in der Zeit der Intercity-Züge die romantische Seite der Eisenbahn zunehmend vermißten. Aber immerhin brauchte er sich weder über Automatisierung noch über Streckenstillegungen den Kopf zu zerbrechen, wartete er doch schon sehnsüchtig auf seine Pensionierung in einem halben Jahr. Dann, so hoffte er, würde er endlich für seine Hobbys Zeit finden, die stets zu kurz gekommen waren.


  Gerhard Baum war stolz, wieder im Führerhaus einer Dampflok stehen zu dürfen. Zu verdanken hatte er dieses selten gewordene Erlebnis der Tatsache, daß die Bundesbahn sich der Werbewirksamkeit der alten Kolosse zunehmend bewußt wurde. In München war für die nächsten Tage eine Sonderschau geplant, mit Sternfahrten, Besichtigungen und all dem Trubel, der eben dazugehörte.


  Danach würde ein Stück guter alter Zeit leider wieder nur Geschichte sein.


  „Träumst du?” Der leichte Spott in der Stimme des Heizers schreckte ihn auf. „Sieh dir das Wetter an. Nebel kommt auf.”


  „Und wenn schon”, erwiderte Baum leichthin. „Wenn es sein muß, fahre ich die Strecke sogar blind.”


  Der Heizer lachte und schloß mit der Schaufel die Feuerluke. „Du solltest trotzdem weniger Dampf auf die Kolben geben.”


  Unaufhaltsam kroch der Nebel näher - ein gieriger, alles verschlingender Moloch. Baum hatte das Gefühl, in einen endlosen Tunnel hineinzufahren. So weit er zurückdenken konnte, hatte er so etwas nicht erlebt. Selbst das Nebengleis verschwand allmählich im wallenden Dunst.


  Der Lokführer drosselte die Leistung weiter. „Das ist unglaublich”, sagte er vor sich hin.


  Der Nebel schien zu leben, kroch jetzt bereits in dichten Schwaden über den Boden des Führerstands. Ein eigenartiger Geruch, mit dem Baum nichts anzufangen wußte, breitete sich aus. „Schwefel”, bemerkte der Heizer. „Es stinkt nach Schwefel.”


  „Kein Wunder”, erwiderte Baum. „Der Nebel drückt unseren Qualm herein.” Vergeblich bemühte er sich, wenigstens vage Umrisse in Fahrtrichtung zu erkennen. Sogar das Ende des Druckkessels konnte er nur ahnen.


  Das heisere Gurgeln hinter ihm veranlaßte ihn, sich umzuwenden. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern stocken.


  Der Nebel hatte unzählige Auswüchse gebildet, die schlangengleich in die Höhe tasteten. Ein gutes halbes Dutzend dieser ständig in Veränderung begriffenen Tentakel attackierte den Heizer, der sich mit der Schaufel vergeblich zur Wehr setzte. Wo die Auswüchse ihn berührten, löste seine Kleidung sich in Fetzen auf, wurde seine Haut bleich wie die eines Toten. Unfähig, auch nur einen Schritt nach vorne zu tun, geschweige denn dem Heizer beizustehen, starrte Baum auf das Geschehen. Der Schock des Unheimlichen lähmte ihn.


  Die Bewegungen des Heizers wurden langsamer und unkontrolliert; die Schaufel entglitt den sich verkrampf enden Fingern, polterte zu Boden. Sein Äußeres hatte sich erschreckend verändert, jegliches Blut schien aus seinen Adern verschwunden zu sein. Unter seiner mittlerweile fast schneeweißen Haut zeichneten sich immer deutlicher die Knochen ab.


  Das Entsetzen des Lokführers, als der halb mumifizierte Heizer auf ihn zukam, entlud sich in einem gellenden Aufschrei. Er konnte nicht weiter zurückweichen, besaß nichts, um sich wirksam zu verteidigen.


  Schon schlossen sich die knochigen Finger um Baums Handgelenke. Gegen die schier übermenschlichen Kräfte besaß er keine Chance. Gurgelnd brach sein Schrei ab, als das Monstrum ihn gegen die Feueröffnung stieß und die sengende Hitze ihm schier die Besinnung raubte.


  Schlaff wie eine Gliederpuppe hing er im erbarmungslosen Griff des Heizers, der noch vor wenigen Minuten sein Freund gewesen war. Mit aller Kraft stieß das von trockener, auf geplatzter Haut überzogene Skelett zu.


  Gerhard Baum stürzte vom Führerstand. Für ihn konnte der Tod nur noch die Erlösung bringen.
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  „Du bist verrückt.” Claudia Meiner! sagte es so voll Inbrunst, daß ihr Freund unwillkürlich innehielt und sie fragend musterte.


  „Angst?”


  „Quatsch”, winkte sie lässig ab. „Ich dachte nur, wir machen wirklich ein Picknick.”


  „Machen wir auch”, versicherte Jürgen Buchholz, ein blonder, schlaksiger Junge von 19 Jahren, und zog aus einer der Gepäcktaschen seiner Honda eine Decke und ein kleines Kissen hervor. Beides warf er dem Mädchen zu.


  „Aber such dir nicht gerade einen Ameisenhaufen aus”, sagte er spitz.


  „Damit hast du wohl Erfahrung”, konterte sie und streifte ihr langes Haar in den Nacken. „Wo bleibt das Essen?”


  Jürgen brachte zwei Dosen Cola und in Warmhaltefolie verpackte Hamburger zum Vorschein.


  „Endlich allein”, seufzte er, während er sich auf die Decke legte und durch die Baumwipfel am Rand der kleinen Lichtung hindurch den Wolken nachblickte. „Hier stört uns niemand.”


  „Bist du sicher?”


  „Natürlich. Wer geht schon am schönsten Nachmittag mitten im Wald spazieren?”


  „Ich weiß nicht recht.”


  Jürgen öffnete eine Cola und hielt ihr die Dose hin. Sie aßen schweigend, während ringsum die Vogelwelt zu neuem Leben erwachte. Der Lärm des Motorrads hatte die Tiere erst vor wenigen Minuten erschreckt aufflattern lassen.


  „Komm”, sagte er und zog sie sanft an sich. Ihre Lippen fanden sich zu einem flüchtigen Kuß. Doch dann löste Claudia sich aus seinen Armen, als seine Finger sich an die Knöpfe ihrer Bluse verirrten. „Hörst du?” fragte sie.


  „Was?”


  „Ein Zug kommt.”


  Jürgen seufzte ergeben. „Der fährt so schnell vorbei, daß niemand etwas mitbekommt.”


  „Ich will das trotzdem nicht”, wehrte sie ab.


  Inzwischen war das typische Schnaufen einer Dampflok zu vernehmen, die sich nicht sonderlich schnell heranquälte.


  „Das klingt nach einem Güterzug”, behauptete der Junge.


  Claudia schüttelte den Kopf. „Eilzug”, sagte sie. „Mit vielen Leuten an den Fenstern.”


  Das Schnaufen wurde lauter. Zu sehen war dennoch nichts. Jürgen erhob sich und trat an den Rand der Gleise, blickte suchend in die Richtung, aus der der Zug kommen mußte. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Weiß der Teufel, wo das herkommt”, schimpfte er. „Da ist jedenfalls nichts. Nur leichter Nebel zieht auf.”


  Das Mädchen tippte sich bezeichnend an die Stirn. Für Jürgen kam das der Aufforderung gleich, seine Behauptung zu beweisen. Das Geräusch eines fahrenden Zugs erklang jetzt aus allernächster Nähe. Trotzdem war die Trasse in beiden Richtungen frei, so weit er sehen konnte. Und das waren gut und gerne zwei Kilometer, denn der Schienenstrang verlief nahezu geradlinig durch den Wald. „Wenn du mir nicht glaubst”, rief der Junge und schickte sich an, den Gleiskörper zu betreten, „dann muß ich dir eben beweisen, daß da nichts ist.”


  „Mensch, Jürgen, mach keinen Blödsinn”, schrie Claudia entsetzt auf.


  Im nächsten Moment wurde Jürgen Buchholz von einer unsichtbaren, gewaltigen Faust erfaßt und hochgewirbelt. Wie eine Puppe flog er mit schlenkernden Gliedern durch die Luft und schlug etliche Meter weit entfernt auf dem Schotter auf.


  Claudia stockte der Atem. Sie starrte auf den reglos daliegenden Freund, der innerhalb von Sekunden von treibenden Nebelschwaden verdeckt wurde.


  Dem Lärm nach zu schließen, war der Zug jetzt unmittelbar vor ihr. Doch zu sehen war nicht das geringste.


  Claudia nahm all ihren Mut zusammen. Zögernd erst, dann schneller, lief sie zu den Gleisen hinüber. Das Schnaufen und Rattern entfernte sich bereits.


  „Jürgen…” Da war die wahnsinnige Hoffnung, er könnte sich nur versteckt haben, um ihr Angst einzujagen. „Komm schon her, ich laß dich auch nicht mehr warten.”


  Nach Luft ringend, stand das Mädchen im Gras neben dem Schotterbett. Der Dunst verschwand ebenso schnell wieder, wie er herangezogen war. Was Claudia sah, verschlug ihr die Sprache. Nicht einmal mehr zu einem gequälten Aufschrei fähig, riß sie entsetzt die Hände vors Gesicht und wirbelte herum.


  Nie zuvor hatte sie einen Menschen gesehen, der unter die Räder eines Zuges geraten war. Ihr Freund war grauenhaft zugerichtet. Den flüchtigen Blick, den sie erhascht hatte, würde Claudia ihr Leben lang nicht mehr vergessen können.


  Claudia war noch immer nicht fähig zu schreien. Aber sie rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Blindlings hetzte sie durch das Dickicht einer Fichtenschonung, merkte nicht einmal, daß die Äste ihr Gesicht und Hände zerkratzten und das Blut langsam über ihre Wangen sickerte und die Bluse färbte.


  Irgendwo schaffte sie es sogar, die Straße zu erreichen, wo sie mitten auf der Fahrbahn zusammenbrach.
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  „Was machen Sie da?”


  „Ich versuche hinauszuschauen”, sagte Burian und fuhr fort, das letzte Zeichen auf die Scheibe zu malen.


  „Das ist ein Pentagramm”, stellte sein Gegenüber sachlich fest und bewies damit, daß er zumindest ein klein wenig Ahnung von magischen Dingen besaß.


  „Und wenn schon”, erwiderte Burian leichthin. „Jeder kritzelt manchmal irgendwelche Dinge irgendwohin, wenn er in Gedanken versunken ist.”


  „Sie nicht”, sagte der Fremde. „So schätze ich Sie gewiß nicht ein.”


  Burian kniff die Brauen zusammen und bedachte den Mann mit einem forschenden Blick. Er war schmächtig, höchstens 1,70 Meter groß, eigentlich ein Durchschnittstyp, der absolut nichts Auffälliges an sich hatte. Lediglich der schüttere Haarkranz an den Schläfen ließ vermuten, daß er zumindest eine Halbglatze besaß, die er mit dem Hut verdeckte.


  „Zufrieden mit der Musterung?” Das klang zynisch.


  „Ich bin sicher, daß wir uns noch nicht begegnet sind”, stellte Burian fest. „Zumindest nicht während der letzten Jahre. Wer sind Sie also?”


  „Könnte das für Sie wichtig sein?”


  „Vielleicht.” Burian wirkte in dem Moment ein wenig hilflos. Er fragte sich, was sich verändert hatte, ob sein Wahrnehmungsvermögen oder aber sein Gegenüber. Immerhin machte der Mann auf ihn plötzlich einen wesentlich besseren Eindruck. Er schien genau zu wissen, was er wollte.


  „Dann sollten wir mit offenen Karten spielen”, sagte er.


  Burian Wagner stieß einen überraschten Pfiff aus. „Daß Sie in mein Abteil kamen, habe ich also nicht bloß einem Zufall zu verdanken. Ihr Name wird mir vermutlich wenig sagen?”


  „Sie reagieren, als hätten Sie solche Begegnungen öfter, Herr Wagner.”


  „Durchaus nicht.” Die Zeichen auf der Scheibe begannen langsam zu verblassen. „Erzählen Sie ruhig”, forderte Burian, während er die Linien mit dem Finger nachzog. „Ich bin ganz Ohr.”


  „Unser Zusammentreffen basiert allerdings auf einem Zufall, müssen Sie wissen. Übrigens, mein Name ist Meier, Wilhelm Meier, mit e-i. Ihre Geschichte kenne ich aus den Zeitungen, nicht nur von jetzt, sondern auch von früher. Fast jedes Jahr verbringe ich einige Urlaubswochen in Garmisch.”


  „Geht es nicht kürzer?” seufzte Burian.


  „Fürchten Sie das, was da draußen lauert, was immer es sein mag? Immerhin stellen Sie Ihr magisches Wissen gegen ein Symbol, das zumindest in den Grundzügen Ähnlichkeit mit einem apokalyptischen Siegel aufweist.” Der Mann deutete auf das Fenster.


  „Gehören Sie einer Bruderschaft an?”


  Wilhelm Meier vollführte eine entschieden ablehnende Handbewegung. „Ich interessiere mich lediglich für alles Okkulte, für die Geschichte der Magie und ihre Einflüsse auf die Menschen. Und ich sammle Zeitungsausschnitte - Artikel wie jene, die über Ihre Praxis geschrieben wurden. War wirklich ein Dämon am Tod des Patienten schuld? Verzeihung, ich wollte Ihnen mit meiner Frage nicht zu nahe treten. Ich wollte eigentlich nur sagen, daß ich am Bahnhof in Garmisch zufällig mit anhörte, wie sich zwei Männer über Sie unterhielten. Sonst, hätte ich Sie schließlich nicht erkannt.” In den einzelnen Abteilen des Wagens und im Gang flammten die Beleuchtungskörper auf. Der Schaffner mußte den Strom eingeschaltet haben, sonst hätte man mittlerweile nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen können. Draußen herrschte absolute Dunkelheit.


  „Wo sind wir?” Vergeblich starrte Meier durch das schon wieder beschlagene Fenster hinaus. „Wir sollten Weilheim fast erreicht haben.”


  Burian warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist erst eins”, stellte er fest.


  „Seltsam”, murmelte Meier. „Bei mir ist es auch dreizehn Uhr. Und meine steht.”


  „Meine ebenfalls”, bemerkte Burian nach einem nochmaligen Blick auf seine Automatic. „Das ist überhaupt das erste Mal seit Jahren.” Er wirkte überrascht und aufgeschreckt zugleich.


  „Wie lange sind wir unterwegs?” wollte sein Begleiter wissen.


  „Wenn Sie so fragen: viel zu lange, fürchte ich.”


  Wilhelm Meier nickte nachdenklich. „Ich werde den Schaffner holen.”


  Die Tür stand noch einen Spalt weit offen, deshalb mußte er sich nicht übermäßig anstrengen. Unvermittelt trat Burian hinter ihn.


  „Damit Sie mir nicht verlorengehen”, sagte er. „Man kann nie wissen.”


  „Sie trauen mir nicht?”


  Burian verzichtete auf eine Antwort. Hintereinander gingen sie den Gang entlang zum nächsten Wagen. Die anderen Passagiere unterhielten sich, lasen oder dösten einfach vor sich hin. Es war ein durch und durch friedliches Bild, das sich bot. Niemand schien Verdacht geschöpft zu haben.


  Der Durchgang zum zweiten Waggon bestand aus übereinandergelegten Platten, die heftig schlingerten und gegeneinander rieben. Die seitlichen Gummidichtungen quietschten ununterbrochen. Vergeblich versuchte Burian, einen Blick auf das Gleis zu erhaschen. Auch von unten kam die dräuende Schwärze.


  „Geben Sie mir doch Ihre Zündhölzer”, bat er seinen Begleiter und fügte hinzu: „Haben Sie Papiertaschentücher?”


  Meier reichte ihm beides.


  Burian kniete nieder, steckte eines der Taschentücher an. So dicht wie möglich hielt er den brennenden Zellstoff über eine der Öffnungen im Boden. Zu seiner Verwunderung brannte die Flamme ruhig ab; nicht ein Luftzug war zu spüren. Im nächsten Moment stieß er eine Verwünschung aus und riß die Hand zurück. An den verbrannten Fingerspitzen färbte sich die Haut grau.


  Trotzdem versuchte er es gleich noch einmal.


  „Achtung, der Schaffner kommt!” raunte Meier ihm zu.


  Burian ließ das brennende Taschentuch fallen. Es schien sich regelrecht aufzulösen, so blitzschnell verschwand es.


  Der Schaffner stieß die Verbindungstür vom anderen Wagen her auf. „Was treiben Sie?” fuhr er Burian ungehalten an. „Wollen Sie den Zug in Brand stecken?”


  „Natürlich nicht”, erwiderte Wagner.


  „Aber eine Erklärung für Ihr Tun haben Sie auch nicht?”


  „Wir wollten herausfinden, was es mit der Finsternis auf sich hat”, sagte Meier schnell. Lauernd beobachtete er die Reaktion des Schaffners.


  „Sie vergessen, meine Herren, daß Sie sich in einem Zug befinden. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen.”


  „Wirklich?” hakte Burian ein. „Wie lange sind wir denn unterwegs?”


  „Wir werden bald Weilheim erreichen.”


  „Wie spät ist es eigentlich?” wollte Meier wissen.


  „Kurz nach Eins, nehme ich an”, sagte der Schaffner.


  „Schauen Sie auf Ihre Uhr!”


  Der Schaffner zögerte.


  „Sollte Ihre Uhr etwa stehengeblieben sein?” fragte Burian.


  „Ja, natürlich. Wie kommen Sie darauf?”


  „Das ist seltsam, finden Sie nicht? Unsere Uhren funktionieren nämlich ebenfalls nicht mehr. Und sie zeigen dieselbe Zeit an. Was glauben Sie, wie lange das her ist?”


  „Aber meine Herren, bitte… Der Nebel zwingt uns natürlich, eine kleine Verspätung in Kauf zu nehmen.”


  „Mein Gefühl sagt mir, daß inzwischen mehr als eine halbe Stunde vergangen ist”, fuhr Burian unbeeindruckt fort.


  „Uns liegt ebenso wenig wie Ihnen daran, die Passagiere aufzuschrecken”, erklärte Meier. „Aber lange werden Sie die Tatsachen ohnehin nicht mehr geheimhalten können. Was ist geschehen?”


  „Ich weiß nicht.” Der Schaffner wirkte plötzlich erleichtert. In gewisser Hinsicht schien er sogar froh zu sein, endlich mit jemandem reden zu können. „Ich fahre schon lange genug diese Strecke, um zu wissen, daß wir längst in Weilheim sein sollten. Aber heute ist alles anders als sonst.” „Besteht die Möglichkeit, daß wir den Bahnhof inzwischen passiert haben, ohne die Durchfahrt zu bemerken?”


  „Das ist ausgeschlossen.”


  Ein Passagier zwängte sich an ihnen vorbei. Burian schwieg, bis der Mann auf der Toilette verschwunden war.


  „Sie scheinen sich absolut sicher zu sein”, fuhr er dann fort.


  „Das bin ich auch. Die Technik ist so weit fortgeschritten, daß elektronische Anlagen den Zug jederzeit von außen zum Stehen bringen können. Es genügt zum Beispiel, wenn ein Haltesignal überfahren wird.”


  „Glauben Sie an Dämonen?” stellte Meier die Frage, die ihn allem Anschein nach von Anfang an bewegt hatte. Burian stutzte. Sofort keimte der Verdacht wieder auf, längst nicht alles über seinen Mitreisenden erfahren zu haben. Er beschloß, doppelt auf der Hut zu sein.


  „Eigentlich nicht”, erwiderte der Schaffner. „Aber wenn Sie auf die schrecklichen Gesichter zwischen den Wolken anspielen, so etwas habe ich nie zuvor gesehen. Das Ganze muß eine Täuschung gewesen sein.”


  „Sie haben noch nicht versucht, den Zug anzuhalten”, vermutete Burian.


  „Um Himmels willen.” Der Uniformierte wurde bleich. „Die Vorschriften…”


  So schnell, daß niemand reagieren konnte, griff Burian nach der Notbremse über dem nächsten Fenster. Ruckartig riß er den Griff nach unten.


  Aber nichts geschah. Der Zug rollte weiter durch die unbegreifliche Finsternis, die den Tag zur Nacht gemacht hatte.


  „Die Bremse faßt nicht”, stellte der Schaffner fest. „Das kann vorkommen.’”


  Burian hörte schon nicht mehr hin.


  Er lief den Gang entlang zum anderen Ende des Waggons und riß an der dort befindlichen Notbremse.


  Wieder blieb jede Wirkung aus.


  „Kennen Sie den Trans-Amerika-Expreß?” rief Burian.


  Der Schaffner schüttelte den Kopf. Sein Blick war eine einzige stumme Frage. Allmählich konnte er seine Furcht nicht mehr so gut verbergen wie noch vor wenigen Minuten. Ebenso wie die beiden Passagiere schien auch er das Unheimliche zu spüren, das auf sie lauerte.


  „Ich spreche von einem Film”, erklärte Wagner. „Eindrucksvoll war darin zu sehen, was geschieht, wenn ein Zug in voller Fahrt in einen Sackbahnhof hineindonnert. Wir werden in München wie eine Bombe einschlagen.”


  „Soweit kommt es gar nicht erst”, erwiderte der Schaffner betreten. „Spätestens an der nächsten Gleisbaustelle dürfte für uns die Fahrt zu Ende sein. Ich weiß es, aber ich kann nichts dagegen tun. Und die Leute warnen? Soll ich eine Panik auslösen?”


  Burians Hände zuckten vor, packten ihn am Kragen seiner Uniform.


  „Gibt es einen Weg in die Lok?”


  Spontan schüttelte der Schaffner den Kopf. „Das ist es ja gerade. Man müßte versuchen, über den Tender zu klettern. Aber bei den Sichtverhältnissen grenzt das an Selbstmord.”


  „Und wie nennen Sie es, tatenlos abzuwarten?” Zornesröte trat in Burians Gesicht. „Ich weiß jedenfalls, was ich zu tun habe. Falls es nicht klappt, machen Sie sich um meine Beerdigung keine Sorgen.”


  „Ich gehe mit Ihnen”, sagte Meier. „Sie werden Hilfe brauchen.”
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  Burian wirkte mitgenommen und übermüdet, ganz so, als habe er seit Tagen keinen richtigen Schlaf mehr gefunden. Als er Coco in der Menge entdeckte, hob er die Hand zu einem flüchtigen Winken.


  Sie eilte auf ihn zu.


  „Du siehst schlecht aus. Ist dir die Alpenluft nicht bekommen?”


  Er versuchte ein Lächeln, das ihm jedoch nicht so recht gelang.


  „Weißt du, Coco, daß ich deine Vorzüge allmählich zu schätzen beginne?”


  „He!” Die Hexe drohte ihm scherzhaft mit dem erhobenen Zeigefinger. „Laß das bloß Dorian nicht hören.”


  Er kniff die Brauen zusammen und grinste anzüglich. „Ich rede nur von deiner Verwandtschaft, die dich verstoßen hat. Du ahnst gar nicht, was dir dadurch erspart bleibt.”


  „Großen Erfolg scheinst du demnach nicht gehabt zu haben. Komm, der Rover steht draußen auf dem Parkplatz.”


  Sie verstauten sein Gepäck, einen einzigen kleinen Schalenkoffer, auf dem Rücksitz. Coco fuhr. Mit schier unerschöpflicher Geduld steuerte sie den Landrover über die überfüllte Autobahn bei Prat de Llobregat und Barcelona, um schließlich bei Granollers ins Landesinnere abzubiegen. Knappe 200 Kilometer waren zurückzulegen.


  „Was gibt es Neues in Basajaun?” brach Burian Wagner nach einer Weile des Schweigen. „Erzähle!”


  „Du bist gut”, seufzte Coco. „Immerhin hattest du einen Zusammenstoß mit Luguri. Unga und Don haben uns davon berichtet, aber eben auch nur das, was sie selbst wußten.”


  „Viel mehr gibt es wohl nicht zu sagen. Luguri hat das Telegramm von Elsbeths Tod benutzt, um mich nach Garmisch zu locken. Alles war bestens vorbereitet - bis auf die Tatsache, daß Elsbeth noch am Leben gewesen sein muß, als ich eintraf. Luguri scheint überstürzt gehandelt zu haben. Offenbar erschien ihm der Zeitpunkt günstig, als weder du noch Dorian und Unga in Basajaun waren.”


  Coco nickte und konzentrierte sich wieder auf die Straße, die einen kleinen Fluß überquerte. Rechter Hand erhob sich der 1704 Meter hohe Montseny, dessen Gipfel von der Abendsonne angestrahlt wurde.


  Die Ortschaft Vich passierte der Landrover noch bei den letzten blutrot über den Himmel geisternden Sonnenstrahlen. Danach brach die Dämmerung rasch herein.


  „Wo steckt der Dämonenkiller überhaupt?” wollte Burian wissen.


  „In London. Das heißt, wenn er dort noch ist und nicht irgendwo in der Welt herumgeistert.” Coco schaltete die Scheinwerfer ein. Es herrschte überraschend wenig Verkehr auf dieser Strecke.


  An der nächsten größeren Steigung war plötzlich ein metallisches Schleifen zu vernehmen. Es wiederholte sich in kürzer werdenden Abständen.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, doch das klingt, als käme es vom Getriebe”, bemerkte Burian Wagner.


  Coco schnaufte unterdrückt. „Das hat uns gerade noch gefehlt.”


  „Fahr auf den Seitenstreifen raus.”


  Ihr blieb auch keine andere Wahl, denn in dem Moment begann es fürchterlich zu krachen. Als sie den Gang zurückschalten wollte, ließ der Hebel sich nicht einen Zentimeter weit bewegen. Coco mußte den Motor abwürgen, um den Rover zum Stehen zu bringen.


  „Sauber”, sagte sie und hielt sich am oberen Rand des Lenkrads fest. „Hier finden wir so schnell niemanden, der uns abschleppt.”


  Burian unterdrückte ein herzhaftes Gähnen. „Hast du eine Lampe dabei?”


  Coco reichte ihm eine Stablampe aus dem Handschuhfach.


  „Was hast du vor?”


  „Nachsehen, ob ich das verdammte Ding wenigstens notdürftig reparieren kann.”


  „Hm.” Mit den Schultern zuckend, stieg sie ebenfalls aus.


  Im Osten zog die Nacht mit Riesenschritten herauf. Die Berge verschmolzen geradezu mit dem Himmel, und nur die wenigen schon sichtbaren Sterne ließen eine Abgrenzung erkennen. Keine hundert Meter voraus überspannte ein gemauerter Viadukt einen schmalen Taleinschnitt. Schafe grasten auf den spärlich grünen Hängen zu beiden Seiten, die jedoch überwiegend von Geröll übersät waren.


  Burian Wagner leuchtete den Motorraum aus, prüfte den Sitz der Kerzen und rüttelte an einigen Kabeln und Schläuchen.


  „An der Benzinzufuhr liegt es nicht”, sagte Coco. „Ich sehe schon, du verstehst mehr von Heilkräutern als von Motoren.”


  „Nun, andersrum wäre es auch schlimm”, bekräftigte Wagner. Er umrundete den Geländewagen und leuchtete die Straße aus. Nach einigen Metern bückte er sich und wischte mit den Fingern über die rissige Teerdecke. In seinen Augen blitzte es triumphierend auf, als er die Hand hochhielt. Goldgelb, mit Staub vermischt, glitzerte es an seinen Fingerkuppen.


  „Getriebeöl.”


  „Du meinst…” Coco resignierte.


  „Deinem Gesicht nach zu schließen, hast du keinen Ersatzkanister mit.”


  „Natürlich nicht.” Coco seufzte schwer. „Wozu auch?”


  „Eben.” Burian ließ den Lichtkegel der Stablampe ziellos weiterwandern. Auf der anderen Straßenseite reichten die Felsen bis auf wenige Meter heran, neben dem Rover fiel der Hang sanft weiter in die Tiefe ab. In das Blöken der Schafe, das vom Viadukt her erklang, mischte sich das Bellen eines Hirtenhundes.


  „Was machen wir nun? Ich habe keine Lust, die Nacht im Auto zu verbringen.” Burian knipste die Lampe aus.


  „Wo eine Schafherde ist, sind meist auch Menschen anzutreffen”, sagte Coco. Sie deutete zum Fuß des Viadukts, wo fahl und verschwommen ein Licht flackerte. Der Schein brennender Kerzen brach sich in vielen kleinen Butzenscheiben.
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  Der Waggon besaß an beiden Enden Durchgänge, nur war der zur Lok hin durch eine Eisenplatte verschlossen.


  „Passen Sie auf!” warnte der Schaffner, während er die ersten Bolzen löste. „Ich möchte auf keinen Fall, daß der Fahrtwind die Platte nach innen wirbelt.”


  Es war eine mühselige, zeitraubende Arbeit. Zum Teil waren die Bolzen festgerostet und ohne entsprechendes Werkzeug kaum zu lockern.


  Nach wie vor schnaufte der Zug durch eine schier undurchdringliche Schwärze. Es gab keinerlei Bezugspunkte, an denen man sich hätte orientieren können.


  Allmählich wurden die ersten Passagiere unruhig. In einem Abteil schrie ein kleines Kind. Burian vernahm eine Frauenstimme, die besänftigend auf das Kleine einredete. Kurz darauf wurde die Schiebetür aufgestoßen. Ein Mann, ungefähr Mitte Vierzig, korpulent und mit leicht gerötetem Gesicht, trat auf den Gang heraus. Vergeblich versuchte er, eines der Fenster zu öffnen.


  „Hier ist die Suppe genauso dick”, schimpfte er. „Möchte bloß wissen, wie lange das so weitergehen soll.”


  „Komm schon, Heinz”, sagte die Frauenstimme. „Du änderst nichts daran, wenn du dich aufregst.” „Ich will mich aber aufregen”, erwiderte er heftig. „Verdammt, ich will endlich wissen, woran ich bin. Eine Stunde sind wir bestimmt schon unterwegs. In der Zeit gehe ich zu Fuß nach Weilheim.” „Vielleicht irrst du dich, Heinz…”


  Das Kind begann erneut zu schreien. Jämmerlicher als zuvor, und immer wieder von heftigem Schluchzen unterbrochen.


  „Sieh endlich zu, daß der Bengel den Mund hält. Das Plärren macht mich noch verrückt.”


  „Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Man kann nicht einfach Kinder in die Welt setzen und sich hinterher vor der Verantwortung drücken. Der Kleine hat die Hosen voll; wenn du das nicht verstehst…”


  Burian wandte sich wieder um. Er hatte keine Lust, sich den Familienstreit weiter anzuhören. Aber andererseits war es kein Wunder, wenn die Leute gereizt reagierten. Wer jetzt noch nicht spürte, daß vieles anders war als es sein sollte, der war entweder völlig abgestumpft oder hatte den Sinn für die Realität verloren.


  „Ich suche den Schaffner. Er muß uns sagen, was los ist.”


  „Bleib hier, Heinz, das bringt doch nichts. Du machst dich höchstens lächerlich.”


  „Kümmere du dich um das Balg, Martha. Die Männersachen überlaß mir.” Wütend schlug der Mann die Tür zu.


  Bevor er sich noch suchend umgesehen hatte, gesellten sich weitere Passagiere zu ihm. Teils heftig gestikulierend redeten sie aufeinander ein. Burian konnte sich vorstellen, daß das, was sie zu besprechen hatten, wenig hilfreich sein würde. Der Ruf nach dem Schaffner wurde zunehmend lauter. Dann löste sich die Gruppe auf; die Männer und Frauen eilten nach beiden Richtungen davon. Burian sah den Korpulenten näherkommen. Noch hatte er sie allerdings nicht entdeckt.


  „Da vorne geht es nicht weiter”, rief jemand.


  „Davon überzeuge ich mich selbst”, erwiderte der mit Heinz Angeredete. Er stieß die Schwingtür auf, bog um die Ecke - und blieb wie angewurzelt stehen.


  „He”, stieß er hervor, „was macht ihr da?” Und wesentlich lauter fügte er hinzu: „Kommt alle zu mir, ich habe ihn.”


  Überrascht ließ der Schaffner die Hand mit dem Gabelschlüssel sinken. Etwa ein Drittel der Bolzen hatte er bereits gelöst. Die Eisenplatte rieb knirschend am Rahmen.


  „Was ist los?” wollte der Schaffner wissen. Er gab sich jede Mühe, überrascht dreinzublicken, doch die Furcht wich nicht aus seinen Augen.


  „Dasselbe wollte ich Sie fragen.”


  Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand der Korpulente herausfordernd da. „Wir sollten Weilheim längst erreicht haben.”


  „Der Nebel ist an der Verspätung schuld”, antwortete der Schaffner ausweichend.


  „Ach, Unsinn.” Mit einer unwilligen Handbewegung wischte der andere alle Bedenken fort. „Das erzählen Sie lieber Ihrer Großmutter. Hier läuft doch irgendein krummes Ding.”


  „Ich bitte Sie…”, begann Wilhelm Meier, wurde aber abrupt unterbrochen.


  „Er hat schon recht”, pflichtete eine Frau bei. „Wenn ich es richtig sehe, versuchen Sie, die Trennwand zu lösen. Wollen Sie auf die Lok klettern?”


  „Natürlich hat er das vor”, fügte ein kräftiger Bursche in der Uniform eines Obergefreiten hinzu. „Seht euch nur die Notbremse an. Jemand hat daran gezogen und den Zug nicht zum Halten gebracht.”


  „Bitte, meine Herrschaften, beruhigen Sie sich.” Beschwörend breitete der Schaffner die Hände aus. „Es ist alles in Ordnung. Wir werden in Kürze in Weilheim sein… Passen Sie auf, Mann!”


  Der erschreckte Ausruf galt dem Korpulenten, der sich am Ausstieg zu schaffen machte. Mit aller Kraft drückte er den Türgriff nach unten und stemmte sich dagegen.


  „Verriegelt”, schnaufte er. „Rücken Sie endlich mit der Wahrheit heraus.”


  „Ich weiß nicht mehr und nicht weniger als Sie auch”, beteuerte der Schaffner.


  „Lächerlich.” Noch einmal versuchte der Mann, die Tür zu öffnen.


  Aber erst nachdem er mehrmals dagegengetreten hatte, schwang sie einen Spalt weit auf.


  Wallender Nebel quoll über die Trittstufen hoch. Das Schnaufen der Lok war plötzlich weitaus deutlicher zu vernehmen. Burian Wagner fiel noch etwas auf, was die anderen zum Glück nicht bemerkten: schon vor geraumer Zeit war das Rattern der Räder verstummt - selbst jetzt stellte es sich nicht wieder ein. Zum erstenmal fragte Burian sich, ob der Zug überhaupt noch auf einem Schienenstrang fuhr.


  Durch seinen Erfolg ermutigt, stemmte Heinz sich weiter gegen die Tür. Ein schrilles Heulen, das unmöglich durch den Fahrtwind hervorgerufen wurde, steigerte sich zum Diskant, brach ab und begann von neuem anzuschwellen. Es schmerzte den Ohren.


  Immer mehr Schwärze flutete herein. Aber anstatt sich zu verteilen, zog sie sich an dem Mann empor, dessen eine Hand vorsichtshalber die Haltestange umklammerte und dessen andere noch auf dem Türgriff lag.


  „Meine Beine”, stöhnte er. „Ich spüre sie nicht mehr.” Aus schreckgeweiteten Augen starrte er auf das Wogen, das sich rasch höher zog. Seine Rechte löste sich von der Tür und tauchte in die Schwärze ein. Fast gleichzeitig begann er zu brüllen.


  „Nicht! Seien Sie vorsichtig!” Im letzten Moment konnte Burian den Obergefreiten zurückhalten, der helfend zupacken wollte.


  „Jemand muß ihm beistehen.” Der Soldat versuchte sich loszureißen, doch Burian hielt ihn fest umklammert.


  „Einen Schritt weiter, und es wäre Ihr Tod”, warnte er.


  Funken sprangen aus der Schwärze hervor, umflossen den Mann an der Tür wie Irrlichter oder Elmsfeuer, tauchten seinen Körper in ein flackerndes, unwirklich anmutendes Licht, das sein Fleisch von den Knochen zu lösen schien. Er schrie vor Todesfurcht und streckte hilfesuchend die Hände aus.


  „Zurück!” fuhr Burian die Passagiere an, denen das Grauen in die Gesichter geschrieben stand.


  „Faßt ihn nicht an!”


  Einige gehorchten und taumelten in den Gang hinein, die anderen trafen Anstalten, sich gegen Burian zu stellen.


  „Sie sehen doch, daß er Hilfe braucht”, stieß einer heiser hervor. Aber obwohl er sich Mühe gab, Haltung zu bewahren, konnte er das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Hier geht es um mehr”, schnaubte Burian. „Begreifen Sie das endlich. Unser aller Leben steht auf dem Spiel.”


  Der Mann an der Tür verwandelte sich immer schneller. Das Leuchten, das ihn einhüllte, schien aus ihm selbst zu kommen. Er war ein blaues, kaltes Licht, das die Dinge veränderte und die Umstehenden ebenfalls durchscheinend werden ließ.


  Eine Frau kreischte hysterisch auf, als ihr Arm bis hinauf zur Schulter dieselben Symptome zeigte. Als sie im Zurückweichen eine Wand berührte, drang sie halb darin ein.


  Schüsse bellten. Der vom Leuchten Erfaßte verhielt mitten in der Bewegung. Auf seiner Brust entstanden dunkle Flecke, aber die Kugeln drangen durch ihn hindurch und sirrten teilweise als Querschläger weiter.


  Der schmächtige Wilhelm Meier hatte geschossen. Er hielt eine Walther PPK in der Hand und jagte das halbe Magazin durch den Lauf. Doch schließlich mußte er einsehen, daß seine Kugeln herzlich wenig ausrichteten. Mit einem Fluch auf den Lippen wich er ebenfalls zurück. Die letzten Passagiere, deren Schreie durch den ganzen Zug zu hören sein mußten, flohen. Ungläubig starrte Meier auf die Waffe in seiner Hand, als könne er noch immer nicht glauben, daß ihre Geschosse wirkungslos blieben.


  „Was ist das?” brach es stockend aus ihm hervor, bevor Burian ihn zur Seite stieß.


  Etwas, das wie eine runde, nur wenige Zentimeter durchmessende Scheibe aussah, flog auf den Leuchtenden zu. Burian hatte es geworfen. Als das Ding den Mann berührte, schien er für wenige Augenblicke seine feste Gestalt zurückzugewinnen. Ein gräßliches Fauchen erfüllte die Luft, gefolgt von dem Gurgeln eines Menschen in höchster Todesqual. Dann verzehrte das Leuchten sich selbst, fiel rasend schnell in sich zusammen, und nicht einmal ein Stäubchen Asche blieb zurück.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte Meier zur Tür, durch die noch immer der tödliche Nebel hereinquoll.
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  Um den Range Rover brauchten sie sich nicht zu sorgen. Selbst wenn sie ihn unverschlossen ließen, konnte niemand etwas mit dem Fahrzeug anfangen.


  Burian Wagner kletterte vor Coco den Hang hinunter. Lockeres Geröll machte den Abstieg zur halsbrecherischen Klettertour, obwohl der Lichtkegel der Stablampe unablässig hin und her wanderte und das Ganze tagsüber wahrscheinlich ein Spaziergang gewesen wäre. Schon nach wenigen Minuten war von der Straße nichts mehr zu sehen.


  „Langsamer, Coco”, rief Burian. „Unmittelbar vor uns liegt eine steil abfallende Rinne.”


  Sie wichen zur Seite hin aus. Für eine Weile waren ihre hastigen, keuchenden Atemzüge und das Poltern losgetretener Steine die einzigen Geräusche. Dann vernahmen beide wieder das Blöken der Schafe.


  Die Hexe war schon des öfteren die Strecke von Castillo Basajaun nach Barcelona mit dem Auto gefahren, doch sie konnte sich nicht entsinnen, jemals das einsam stehende Gehöft bemerkt zu haben. Vielleicht verbarg es sich einfach zu dicht am Viadukt.


  Gut zwanzig Minuten vergingen, bis sie endlich den tiefsten Punkt des Taleinschnitts erreichten. Ein kristallklarer, eiskalter Gebirgsbach schlängelte sich munter plätschernd dahin. Höchstens noch zweihundert Meter entfernt erhob sich eine kleine Hütte, angelehnt an mannshohe Felsblöcke und von den knorrigen Ästen eines uralten Baumes überschattet. Schon vor Jahrhunderten mochten die klobigen Mauern aus Steinen aufgeschichtet und verfugt worden sein. Zum Teil wölbten sie sich bereits deutlich nach außen. Das Dach war mit hölzernen Schindeln gedeckt und von Flechten überwuchert, die auf dem angewehten Erdreich mehr als ausreichend Nahrung fanden.


  „Platz genug für drei ist auf jeden Fall”, stellte Burian unumwunden fest. „Und fließendes Wasser haben wir vor der Tür.”


  „Wenn nur das deine Sorgen sind, bist du gut dran.” Coco hatte noch mehr sagen wollen, doch ein bedrohliches Knurren ließ sie verstummen.


  Ketten klirrten. Ein mächtiger, zotteliger Schatten mit glühenden Augen und blitzenden Fängen schnellte heran. Coco fand nicht einmal die Zeit zu einem erschreckenden Aufschrei. Der Aufprall des schweren Körpers riß sie nach rückwärts von den Beinen. Instinktiv versuchte sie, sich abzurollen, schlug jedoch schwer auf und war für einen kurzen Augenblick benommen. Stinkender, heißer Atem schlug ihr entgegen; fingerlange Reißzähne schnappten unmittelbar vor ihrem Gesicht zusammen. Mordgier funkelte in den Augen des Tieres, das größer und kräftiger war als ein ausgewachsener Schäferhund.


  Abermals schnappte die Bestie zu. Das war der Moment, in dem Coco für sich selbst den Zeitablauf beschleunigte. Das Tier schien plötzlich mitten in der Bewegung zu erstarren.


  Coco, die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie, wußte einen Teil ihrer magischen Fähigkeiten noch immer recht gut anzuwenden. Mühsam stemmte sie sich unter dem schweren Körper hervor, der wie eine bleierne Last auf ihrem Unterleib und den Beinen lag. Obwohl für die dabei einige Minuten vergingen, schlossen sich die Kiefer des Hundes in derselben Spanne nur um wenige Zentimeter. Coco hatte das Gefühl, alles um sich herum in einer überaus extremen Zeitlupe wahrzunehmen. Als sie die Kette aufhob, stellte sie fest, daß deren letztes Glied auf gebogen war. Der Hund hatte sich also losgerissen.


  Coco Zamis nahm dem ebenfalls reglos stehenden Burian die Lampe aus der Hand und ging suchend um die Hütte herum. Auf der anderen Seite fand sie eine einbetonierte Säule mit einem wuchtigen Karabinerhaken. Es konnte keinen Zweifel daran geben, daß der Hund hier angekettet gewesen war.


  Mit einem Fingerschnippen und einer magischen Formel beschleunigte sie endlich auch für Burian Wagner den Zeitablauf. Das erste, was sie zu hören bekam, war sein entsetzter Ausruf, der jedoch abrupt abbrach. „Du hast die Zeit beeinflußt”, fügte er erleichtert hinzu.


  Gemeinsam schleiften sie den Hund zu der Säule, und Coco hängte vorsichtshalber zwei Kettenglieder in den Karabinerhaken ein. Dann löste sie das Tier aus seiner Starre.


  Knirschend schlugen die kräftigen Kiefer aufeinander. Der Hund heulte enttäuscht auf, als er sich so unvermittelt um die sichere Beute betrogen sah, begann sich wie toll zu gebärden und an der Kette zu zerren.


  „Er zerreißt uns, wenn er uns erwischt”, gab Burian zu bedenken.


  „Ich glaube nicht.” Coco wischte sich die Hände an ihrer eng sitzenden Hose ab und ging vor Burian her zur Vorderseite der Hütte zurück. „Seltsam”, raunte sie. „Das Bellen sollte den Besitzer längst aufgeschreckt haben.” Vergeblich versuchte sie, durch die Butzenscheiben ins Innere zu blicken. Abgesehen davon, daß das Glas voller Schlieren war, hatte es vermutlich seit Jahren kein Wasser mehr gesehen. Wäre nicht der flackernde Lichtschein gewesen, man hätte glauben können, vor einem unbewohnten, abbruchreifen Gebäude zu stehen.


  Allmählich verklang das Knurren des Hundes. Coco klopfte an die Scheibe, aber nichts rührte sich. „Gehen wir einfach hinein”, schlug Burian vor. „Der Besitzer wird wohl nichts dagegen haben.”


  Knarrend schwang die Tür auf. Der enge, muffige Flur dahinter lag in völliger Finsternis. Coco ließ den Lichtstrahl der Lampe über die Wände wandern. Spinnen und Tausendfüßler hatten sich zu Dutzenden in dem brüchigen Mauerwerk eingenistet. Der Boden, dessen ehemaliger Holzbelag nur stellenweise noch durchschimmerte, war dreckverkrustet. Sogar Gras begann in manchen Ritzen schon zu sprießen. Stumm deutete die Hexe auf die großen Abdrücke scharfklauiger Pranken, die sich in dem Schmutz deutlich abzeichneten.


  „Hallo!” rief Burian. „Ist hier wer?”


  Nur das Bellen des Hundes, das in ein langgezogenes Heulen überging, antwortete ihm.


  Der Gang führte in zwei Zimmer, die eigentlich eher die Bezeichnung Kammern verdienten. Coco betrat den Raum, in dem das Licht brannte. Mit einem ersten raschen Blick erfaßte sie, daß niemand da war.


  Links erhob sich ein gemauerter Ofen mit einer roh aus Brettern zusammengenagelten Bank, daran anschließend ein uralter, zerkratzter Schrank. Gegenüber hing ein Tellerbord an der Wand; darunter, auf einem Hocker, stand eine halb gefüllte Waschschüssel und daneben ein blecherner, verbeulter Wasserkrug.


  Die Mitte des Raumes nahmen ein klobiger, ebenfalls schmutziger Tisch und vier Stühle ein. In einer Schüssel befanden sich noch Essensreste.


  „Hammelkeule”, stellte Burian fest. „Hier lebt es sich offenbar recht gut.” .


  „Vermutlich hat der Besitzer dieses Traumhauses jeden Tag nur Schaffleisch zu essen”, gab Coco spöttisch zurück. Sie betrachtete die Tropfkerze, die in einer dickbauchigen Rotweinflasche steckte. Viel Wachs war noch nicht heruntergelaufen, was annehmen ließ, daß, sie erst vor kurzem angezündet worden war.


  „Weit kann der oder die Unbekannte nicht sein”, sagte Burian und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Uns bleibt ohnehin nichts anderes übrig, als hier zu warten.”


  „Hörst du?” Coco lauschte. Für einen flüchtigen Moment hatte sie geglaubt, Schritte zu hören, als schleiche jemand ums Haus. Doch jetzt war es wieder still. Nur aus weiter Ferne erklang Gebell, in das der Kettenhund schließlich lautstark einstimmte.


  Coco zuckte jäh zusammen, blickte suchend um sich. Einen Augenblick lang war ihr gewesen, als könne sie etwas Böses wahrnehmen, das in der Nähe lauerte.


  „Was ist?” wollte Burian wissen.


  Das Bellen erklang aus verschiedenen Richtungen und hallte schaurig durch das einsam gelegene Tal.


  „Die Zeit kommt, da sie auf die Jagd gehen”, sagte Coco leise, als fürchte sie plötzlich, durch zu laute Worte die nächtlichen Räuber anzulocken. „Das klingt, als würde ein Leittier sein Rudel rufen.”


  „Du läßt dich durch das Echo täuschen”, winkte Burian ab. „Vergiß nicht das Tal und die hohen Berge ringsum.”


  Die Hexe bedachte ihn mit einem überaus skeptischen Blick. „Was ist mit dir los?” wollte sie wissen. „Die Geschehnisse in Garmisch haben dich offenbar verändert. Dabei solltest gerade du vorsichtiger geworden sein.”


  Weiter kam sie nicht. Da war wieder das Geräusch schleichender Schritte. Und von der Haustür her ertönte ein durch Mark und Bein gehendes Fauchen.
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  Der Nebel suchte sein nächstes Opfer. Tentakelähnliche dünne Auswüchse formten sich aus dem wogenden Dunst und richteten sich zielstrebig auf die beiden Männer. Rückwärts gehend, ergriff nun auch der Schaffner das Hasenpanier. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Was er unablässig vor sich hin murmelte, verstand niemand, doch es klang wie ein Gebet. Unmittelbar hinter ihm kroch die Schwärze vorbei und versperrte den beiden anderen Männern den Weg.


  „Dagegen hilft Ihre Pistole nicht.” Burian Wagner fragte nicht, weshalb ein Urlauber eine Waffe bei sich trug. Dafür war später noch Zeit - falls es ein Später überhaupt gab. Das Stück Kreide, das er aus einer Innentasche seines Trachtenjankers hervorholte, war geweiht. Blitzschnell zog er einen Kreis um Meier und sich selbst und fügte eine Vielzahl magischer Symbole hinzu.


  „Was immer auch geschieht”, sagte er, „bleiben Sie auf jeden Fall innerhalb des Kreises. Dann haben Sie nicht viel zu befürchten.”


  „Ich weiß”, nickte der Mann.


  Burian nahm die gnostische Gemme, die er um den Hals trug, hielt sie vor sich und ließ sie an der Kette langsam pendeln. Zögernd trat er über die Kreidezeichen hinweg. Der Nebel zuckte zwar heran, berührte ihn aber nicht. Im Gegenteil. Die Tentakel begannen sich aufzulösen, sobald sie eine gewisse Distanz erreichten. Ohne die Schwärze aus den Augen zu lassen, bückte Burian sich und malte weitere Symbole auf den Boden, dann auf das Glas der Schwingtür und die Wand unmittelbar daneben. Das unheimliche Wallen bäumte sich noch einmal auf, nahm die vage Gestalt eines klauenbewehrten Monstrums an, das sich lautlos auf ihn stürzte. Ein fürchterliches Heulen folgte, als Burian die geweihte Kreide warf und zugleich die Abraxas-Gemme an der Kette hochwirbelte, daß diese mitten durch die im Entstehen begriffene Fratze hindurchschnitt. Die Kreide flammte auf; ihr irrlichterndes Glühen breitete sich aus und erlosch erst, als es die Schwärze gänzlich verzehrt hatte. Burian Wagner zögerte nicht einen Moment, sich nach vorne zu werfen und die halb geöffnete Außentür zuzuzerren. Krachend schnappte das Schloß ein.


  „Das war knapp”, hörte er Wilhelm Meier hinter sich stöhnen. „Aber was wird nun? Ich nehme nicht an, daß die Gefahr vorüber ist.”


  „Ganz sicher nicht.” Burian hängte sich die Gemme wieder um den Hals. Schweiß perlte ihm übers Gesicht. „Ich fürchte sogar, daß der Tanz erst richtig losgeht.”


  „Selbst wenn ich bisher nicht an Geister und Spukerscheinungen geglaubt hätte”, ächzte Meier, „die Vorstellung war mehr als überzeugend.”


  „Wie kommen Sie zu der Pistole?”


  „Selbstschutz”, erklärte Meier frei heraus. „Mein Beruf erfordert es mitunter.” Und bevor Burian zu einer weiteren Frage ansetzen konnte, fügte er erklärend hinzu: „Ich bin Juwelier.”


  „Da Sie offenbar ein klein wenig von Magie verstehen, können Sie mir helfen. Wahrscheinlich befinden wir uns längst nicht mehr auf der normalen Bahnlinie, sondern wurden verschleppt…” Wilhelm Meier sperrte Mund und Augen auf. „Ein ganzer Zug?” stieß er ungläubig hervor. „Wo sollten wir von der üblichen Stecke abgewichen sein? Bisher dachte ich, daß der Nebel nur irgend etwas Unheimliches in sich birgt.”


  „Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich unsere Schulweisheit niemals träumen läßt.” „Dämonen?”


  „Was sonst?” antwortete Burian.


  „Dann haben Sie damals, als Sie Ihre Praxis schließen mußten, doch die Wahrheit gesagt.”


  „Hören Sie auf, alte Wunden aufzureißen, die Sie nichts angehen.” Wagner reagierte überaus gereizt, was sonst eigentlich nicht seine Art war. „Dafür ist jetzt der falsche Moment. Wie…” Ein fürchterlicher Ruck durchlief den Zug. Bevor Burian es sich versah, verlor er den Halt und fand sich gleich darauf halb benommen zwischen Pendeltür und Rahmen eingeklemmt wieder. Auch Meier stemmte sich mühsam hoch. Aus einer klaffenden Platzwunde auf seiner Stirn sickerte Blut, doch sah die Verletzung schlimmer aus als sie es wirklich war.


  Das Chaos griff um sich. Schreie erklangen von überall her, Kinder weinten, und das alles überlagernd erklang vom Ende des Zuges her ein lauter werdendes Splittern und Krachen, als würde Metall zerreißen und Holz brechen.


  „Worauf warten Sie noch?” Burian hastete los. Achtlos stieß er Männer und Frauen zurück, die soeben aus ihren Abteilen kamen und ihn im engen Gang behinderten. „Bleibt auf euren Plätzen!” brüllte er und wußte doch zugleich, daß kaum jemand sich daran halten würde.


  Burian, von seinem Reisegefährten unmittelbar gefolgt, erreichte den zweiten Waggon. Er mußte die Ellenbogen zu Hilfe nehmen, um sich einen Weg zwischen den aufgeregten Passagieren hindurch zu bahnen. Der eine oder andere hatte Schrammen und Abschürfungen davongetragen, doch niemand schien ernsthaft verletzt zu sein.


  „Laßt mich durch! Verdammt, ich will doch nur helfen.”


  „Sind Sie Arzt?” Jemand umklammerte Burians Arm und versuchte, ihn in ein offenstehendes Abteil zu zerren.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  „Aber - meine Tochter, sie hat sich bei dem Sturz schwer verletzt.”


  Burian sah ein etwa vier Jahre altes Mädchen lang ausgestreckt auf der Sitzbank liegen. Das Kind bewegte sich nur schwach. Aus Nase, Mund und Ohren lief Blut. Es gehörte kein großes medizinisches Wissen dazu, um zu erkennen, daß das Mädchen außer einem Schädelbruch womöglich auch innere Verletzungen davongetragen hatte. Leise röchelnd versuchte es sich aufzurichten, sackte dann aber haltlos zurück und verstummte.


  „Meine Sarah!” schrie der Mann gequält auf. „Ich habe nur noch sie. Helfen Sie ihr!”


  „Ich kann es nicht”, sagte Burian bedrückt. „Niemand kann ihr mehr beistehen.”


  Schluchzend brach der Mann in die Knie, barg den Kopf des Mädchens in seinen Händen und küßte es. Erschüttert wandte Burian sich ab, wobei er flüchtig dem Blick seines Begleiters begegnete. „Ahnen Sie jetzt, was uns bevorsteht?” raunte er ihm zu.


  Immer mehr Passagiere drängten sich vor dem Abteil. Ihre Neugierde ließ sie das Krachen und Bersten, das noch immer vom Zugende her erklang, vergessen.


  „Geht zur Seite, Leute!” herrschte Wilhelm Meier sie an. „Da gibt es nichts zu sehen, was für euch interessant wäre.”


  Ein neuerlicher Ruck ließ die Panik wieder aufflammen. Burian wußte sich nicht mehr anders zu helfen, als mit gezielten Faustschlägen einige der Tobenden niederzuschlagen.


  Aus dem nächsten Wagen drängten ihnen Fahrgäste entgegen, denen das Entsetzen in den Gesichtern stand. Wo der Durchgang zum letzten Waggon sein sollte, klaffte ein ausgezacktes Loch, durch das die Schwärze wie zähflüssiger Sirup hereinquoll.


  „Geht nach vorne, aber laßt das Gepäck zurück!” brüllte Meier aus Leibeskräften. „Schließt die Türen hinter euch!”


  „Was ist geschehen?” wollte eine Frau von ihm wissen.


  „Nicht jetzt”, wehrte er ab.


  „Hör zu, Opa, wenn du auf eine höfliche Frage keine Antwort geben willst, muß ich eben mit dir reden.” Ein ganz in schwarzes Leder gekleideter Jugendlicher, mit kurzgeschnittenem, rot gefärbtem Haar und einer Sicherheitsnadel in der Wange, packte Meier am Kragen und wollte ihn an sich ziehen. Im nächsten Moment wälzte er sich stöhnend am Boden. Alles war so schnell gegangen, daß nicht einmal Burian mitbekommen hatte, wie der Mann sich des Punkers erwehrt hatte. „Verschwinde, Bürschchen!” zischte Meier. „Und versuche nicht, Krawall anzufangen.”


  Der Wagen lag jetzt leer vor ihnen. Bis zur Mitte hatte die Schwärze sich schon ausgebreitet.


  Mit einem letzten Stückchen Kreide, das er dabei aufbrauchte, schrieb Burian Wagner Bannsprüche auf den Boden und die Wände.


  „Ist das alles, was Sie hatten?” fragte Meier erschrocken. „Dann können wir nur hoffen und beten.” „In meinem Koffer habe ich noch mehr und außerdem einige Dämonenbanner.”


  „Holen wir sie!”


  Burian hielt den Mann an der Schulter zurück. „Wer sind Sie wirklich?” wollte er wissen. „Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie tatsächlich Meier heißen.”


  „Da Sie mir offenbar sowieso nicht glauben, wäre es schade um die Zeit.” Mit einer flüchtigen Bewegung streifte er Burians Hand ab.
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  Coco Zamis sprang auf. „Das sind Werwölfe”, stieß sie aufgebracht hervor. „Eigentlich hätten wir sofort darauf kommen sollen.”


  Burian zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt. Nur langsam erhob er sich und blies die Kerze aus. „Und? Was willst du jetzt tun?”


  „Ich weiß es noch nicht. Auf jeden Fall müssen wir verhindern, daß die Werwölfe ins Haus eindringen.”


  Inzwischen war der Mond aufgegangen und schüttete sein fahles Licht über der Schlucht aus. Sträucher und Felsen warfen lange Schatten, doch die spärliche Helligkeit genügte, um Coco erkennen zu lassen, was draußen vor sich ging.


  Mindestens 30 der dicht behaarten Monster hatten sich vor dem Haus versammelt, und es wurden immer noch mehr. Sie heulten den Mond an.


  Burian trat neben die Hexe ans Fenster und blickte hinaus. „Gegen dieses Rudel sind wir machtlos”, stieß er hervor.


  Einige der Wolfsmenschen starrten herüber; ihre Augen funkelten tückisch. Die Bestien hechelten und lechzten nach Blut. Durchweg besaßen sie kräftige, ausgeprägte Hinterläufe und waren wohl an die zwei Meter groß. Zweifellos stammten die Abdrücke im Hausflur von einem von ihnen.


  „Ich könnte uns beide in einen schnelleren Zeitablauf versetzen”, überlegte Coco. „Die Frage ist nur, wie weit wir laufen müßten, um vor den Wölfen Ruhe zu haben.”


  „Hilf mir lieber, den Schrank vors Fenster zu rücken”, sagte Burian. „Die Nebenräume und die Haustür müssen wir ebenfalls verbarrikadieren.”


  Gemeinsam zerrten sie das Möbelstück vor die Butzenscheiben. Es war schwerer als angenommen und hinterließ auf den Dielenbrettern deutliche Schleifspuren.


  „Den Tisch vor die Tür”, bestimmte Burian.


  Draußen stimmten die Werwölfe ein gereiztes Knurren an. Spürten sie, daß ihre vermeintlichen Opfer ihnen zu entkommen drohten?


  „Schnell!” stieß Wagner dann hervor. „Den anderen Raum.”


  Plötzlich taumelte Coco. Ihr Gesicht verzerrte sich, nahm einen überraschten Ausdruck an, als sie an der Wand Halt suchte. Sie zitterte, rang krampfhaft nach Luft. Schweiß trat auf ihre Stirn.


  Gleich darauf hatte die Hexe sich wieder unter Kontrolle. „Starke schwarzmagische Kräfte umschließen das Haus”, stöhnte sie. „Ich wollte die Zeit für uns beschleunigen, aber etwas hindert mich daran.”


  Im Nebenraum splitterte Glas. Das Wolfsgeheul wurde lauter. „Verdammt!” stieß Burian hervor und riß die Tür sofort wieder zu, die er eben hatte öffnen wollen. „Wir sitzen in der Falle.” Das Poltern und Rumoren zeigte an, daß einige Werwölfe ins Haus kamen.


  Gehetzt blickte Wagner um sich. Das Haus besaß keinen Dachboden, auf den man sich mehr recht als schlecht hätte zurückziehen können. Allerdings entdeckte er am Ende des Flures eine schmale, eisenbeschlagene Falltür.


  „Dort hinunter!” stieß er Coco an. „Uns bleibt keine andere Wahl.”


  Burian hatte Mühe, die schwere Tür aufzuwuchten. Doch das konnte ihm nur recht sein, weil die Werwölfe dadurch kaum Gelegenheit erhielten, ihnen erneut zu folgen. Enge, in roten Lehm geschnittene und glitschige Stufen führten in eine unergründliche Finsternis. Nur flüchtig schickte Burian den Lichtstrahl aus der Stablampe in die Tiefe. Ihnen blieb kaum noch Zeit. Die Verfolger rüttelten bereits an der Tür und würden sie wahrscheinlich aus den Angeln reißen.


  Wortlos zwängte Coco sich durch die Öffnung. Burian folgte ihr auf dem Fuß und ließ die Luke zufallen, kaum daß er weit genug unten war.


  In etlichen Windungen führten die Stufen steil in die Tiefe. Das war kein Keller, wie zuerst zu vermuten gewesen, das sah eher nach einem stillgelegten’ Brunnenschacht aus.


  Für eine Weile verharrte Coco fast andächtig. „Hörst du?” raunte sie. Über ihnen verstummte das Rumoren der Werwölfe allmählich.


  Trotzdem wäre es verkehrt gewesen, zu verharren oder gar umzukehren. Nach der 66. Stufe endete der Schacht unvermittelt. Abgesehen davon, daß der Boden zentimeterhoch mit zähem Schlamm bedeckt war, herrschte eine unangenehme Kühle. Der eigene Atem stand einem als feiner Dunst vor dem Gesicht und verflüchtigte sich nur zögernd. Wasser tropfte die Wände herab, und von irgendwo erklang das Rascheln vieler winziger Füße.


  Ein waagerechter Stollen schloß sich an.


  Burian stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Ein alter Geheimgang”, stellte er fest. „Falls nicht irgendwo die Decke heruntergebrochen ist, haben wir vielleicht eine Chance, die Werwölfe zu umgehen.”


  „Oder wir laufen ihnen in die Fänge”, gab Coco zu bedenken. „Wo mag der Gang enden? Einen Kilometer entfernt, oder gar zwei?”


  „Wir können auch die Hände in den Schoß legen und warten, ob die Wölfe uns vor dem Morgen entdecken.”


  „Du weißt genau, daß mich das Unbekannte reizt”, widersprach die Hexe heftig.


  Kamen sie anfangs noch in gebückter Haltung recht gut vorwärts, waren sie schon nach einer Weile gezwungen, sich kriechend zu bewegen. Eine Steinplatte in der Decke hatte sich gesenkt und zusätzlich Erdrutsche ausgelöst. Die Luft wurde stickiger. Ratten flohen quietschend vor den Eindringlingen und der grellen Helligkeit, die sie verbreiteten.


  Welche Strecke Coco und Burian Wagner unter diesen Bedingungen zurücklegten, vermochten sie nur schwer zu schätzen. Zwei Stunden waren jedenfalls vergangen, als die Hexe auf einen bleichen Reflex am Rand des Lichtkegels aufmerksam wurde. Nachdem sie eine dünne Erdschicht beiseitegeräumt hatte, stieß sie auf ein nahezu unversehrtes Skelett, dessen Schädel den Eindruck erweckte, als grinse er. Außer einigen Fetzen ausgebleichten, groben Leinens, die keinerlei Rückschlüsse zuließen, fand Coco dann noch ein halb zerfallenes Kettenhemd und ein rostiges Kurzschwert. Die Klinge hatte vermutlich einige Jahrhunderte überdauert. Sie lag gut in der Hand und war auch heute noch als Waffe zu gebrauchen.


  „Gib sie mir”, bat Burian.


  „Kannst du damit besser umgehen?” Coco behielt das Schwert.


  Endlich wurde eine sanfte Steigung erkennbar. Nach einer Weile weitete sich dann der Stollen. Die Luft schmeckte nicht mehr so abgestanden und muffig wie zuvor. Ein leichter, aufwärts gerichteter Windhauch war zu spüren.


  Ein Felsengewölbe tat sich auf. Das Licht der Lampe fiel auf zwei massige, gerüstete Krieger, die ein zweiflügeliges hölzernes Tor flankierten. Ihre kostbar gehämmerten Harnische reflektierten das Licht in tausend Facetten. Nicht ein Stäubchen hatte sich auf ihnen abgelagert.


  Beim Anblick der Hellebarden in den Fäusten der Ritter faßte Coco das Kurzschwert unwillkürlich mit beiden Händen. Die Helme der Rüstungen waren geschlossen, so daß sie nicht erkennen konnte, ob noch jemand in ihnen steckte: Vorsichtig trat die Hexe näher. Als keine Reaktion erfolgte, griff sie zu und schob die Hundsgugel des einen Harnischs hoch. Allem Anschein nach handelte es sich um eine italienische Beckenhaube, wie sie Ende des 14. Jahrhunderts im Kampf getragen worden waren. Der Gesichtsschutz, die spitz zulaufende „Hundsschnauze”, besaß nur auf der rechten Seite Luftlöcher.


  Ein halb verwester Totenschädel grinste Coco an. Die Haut war mumifiziert und wirkte wie Leder. Vermutlich war das der Grund, weshalb der Tote einen derart langen Zeitraum überdauert hatte. „Wir müssen da hinein, wenn wir weiterkommen wollen.” Burian schickte sich an, das Tor zu öffnen.


  Knarrend schwang ein Flügel auf. Der dahinterliegende Raum war ebenfalls eine natürliche Höhle. Funkelnde Kristalladern durchzogen die Wände in schrägen Schichtungen, und wie Baldachine hingen einzelne Felsgruppierungen von der hohen Decke herab. Immer nur Abschnitte der Höhle entriß der Lichtkegel der Finsternis.


  Da war eine Feuerstelle, die einen Abzug in der Decke besaß. Daß sie in früheren Zeiten oft benutzt worden war, zeigten die dicken Rußablagerungen auf dem ansonsten hellen Gestein. Langstielige Brandeisen und Zangen aller Größen lagen noch in der Esse. Unmittelbar daneben stapelten sich etliche mit fingerlangen Dornen bespannte Holzräder.


  Eine mittelalterliche Folterkammer… Da standen Streckbänke und eine eiserne Jungfrau, und hin von Daumenschrauben bis Garotten war jedes nur denkbare Werkzeug vorhanden.


  Ein unbestimmbares Geräusch hinter ihr ließ Coco herumfahren und das Schwert hochreißen. Ein Werwolf, die Lefzen blutrünstig gefletscht, stürzte sich auf sie. Mit aller Kraft schlug die Hexe zu. Der Wolf stieß ein grauenvolles heulen aus, als die Klinge ihn tödlich traf. Noch während die Bestie schlaff in sich zusammensackte, setzte die Verwandlung ein.


  Das war der Moment, in dem ein fürchterlicher Schlag Cocos Hinterkopf traf und sie niederstreckte.
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  Mit weiteren magischen Zeichen aus der Kabbala und Faustschen Beschwörungsformeln war es Burian Wagner tatsächlich gelungen, die vordringende Schwärze noch im Bereich des Übergangs vom zweiten zum dritten Waggon zu stoppen. Auch um die Öffnungen im Boden hatte er seine Dämonenbanner gemalt. Ob es sinnvoll war, den Wagen abzukuppeln, darüber würde er später nachdenken.


  Sämtliche Passagiere, ungefähr 50 an der Zahl, waren mittlerweile im ersten Waggon versammelt. Burian hatte darauf bestanden, sie so nahe wie möglich beieinander zu wissen. Immerhin fiel es leichter, nur eine begrenzte Anzahl von Abteilen zu verteidigen, als den ganzen Zug.


  Auch im zweiten, nun verlassenen Wagen plazierte er seine Sperren an Wänden und Fenstern. Jeder Dämon würde zumindest Schwierigkeiten haben, sie zu überwinden.


  Er hatte den aufgeregten Fahrgästen eine Erklärung geben müssen. An eine Entführung konnten sie noch glauben - immerhin berichteten die Medien nahezu monatlich von Flugzeug- und neuerdings - auch Schiffsentführungen. Ein Zug war lediglich etwas Neues auf der Liste der zumeist terroristisch beeinflußten Täter.


  Aber daß Dämonen hinter alldem stecken sollten… Burian hatte damit nur erreicht, daß die meisten ihn geradeheraus für verrückt erklärten. Sicher, sie waren abergläubisch, klopften auf Holz, spuckten sich gegenseitig über die Schulter oder belegten Zahlen wie die Sieben und die Dreizehn mit guten und schlechten Attributen. Wenn es hoch kam, kannten sie sogar die Bedeutung der drei Sechsen. Doch sie hatten den Ursprung all dieser Kleinigkeiten vergessen, die in früheren Zeiten für .viele lebensnotwendig, heute indes nur noch unbewußte Gewohnheit waren. Im Zeitalter des Mondflugs und ungeheurer Atomwaffenpotentiale in Ost und West, so glaubten sie jedenfalls, hatten Dämonen ihre Macht und ihre Existenzberechtigung verloren.


  Nur einige, die zugegen gewesen waren, als der Mann an der Tür starb, unterstützten Burian. Ohne daß es geplant worden wäre, bildete sich so innerhalb kürzester Zeit eine kleine Gruppe von Männern und Frauen heraus, die zumindest ahnten, was es bedeutete, dämonischen Mächten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Sie versuchten zu helfen, wo es nötig war, die anderen Passagiere zu beruhigen oder auch vor Dummheiten zu bewahren, die aus der Verwirrung heraus geboren wurden. Zu glauben, daß der Zug sich womöglich längst auf einer Ebene befand, die dem menschlichen Wahrnehmungsvermögen gemeinhin verschlossen blieb, fiel allerdings auch ihnen schwer. Sie ließen Burian Wagner gewähren, halfen, auf Wände, Lüftungsklappen und an die Decke Dämonenbanner zu malen - aber wahrscheinlich nur, weil sie darin den Strohhalm sahen, an den sich ihre Hoffnungen klammern konnten.


  Es wurde zunehmend ruhiger. Nur hin und wieder ertönte noch eine laute, aufgebrachte Stimme, die die anderen anzustacheln versuchte. Nahezu alle Fahrgäste hatten sich in die Abteile begeben. Einige versuchten zu schlafen, zogen die Vorhänge vor, doch sie fanden nicht wirklich Ruhe. Jemand weinte, begann gleich darauf herzerweichend zu schluchzen.


  „Tun Sie das nicht!” wurde Burian von Wilhelm Meier zurückgehalten, als er nach dem Rechten sehen wollte. „Lassen Sie die anderen sich darum kümmern, die brauchen eine Ablenkung.”


  Sie standen im Gang und starrten in die wogende Schwärze hinaus, suchten verzweifelt wenigstens einen Anhaltspunkt, um zu erkennen, wo sie sich befanden. Aber das einzige, was sie sahen, waren hin und wieder fahle Lichterscheinungen, Eruptionen gleich, die in größerer Entfernung aufbrachen. Der Obergefreite hatte sich zu ihnen gesellt. Er besaß eine kleine, handliche Taschenlampe, deren Lichtstrahl jedoch schon von den Scheiben reflektiert wurde.


  „Vielleicht befinden wir uns längst auf dem Weg in die Hölle”, bemerkte er zynisch.


  Burian empfand den Scherz nicht als solchen. „Was würden Sie sagen, wenn Sie irgendwann feststellen müßten, daß Sie recht haben?” erwiderte er.


  Der Mann schwieg betroffen.


  Das Schnaufen der Lok war wieder lauter zu vernehmen. Als fahre der Zug durch einen Tunnel, dessen Wände rasch enger zusammentraten. Eine hellere Felswand schien sich im Nebel abzuzeichnen.


  Auch in einem der Abteile war man auf die Erscheinung aufmerksam geworden. Ein Poltern ertönte, dann aufgebrachte Stimmen, ein Mann fluchte laut, und ein Mädchen schrie hysterisch auf. Das Poltern wiederholte sich, ging in das Klirren einer Fensterscheibe über.


  „Da versucht jemand, ein Fenster zu öffnen.” Burian rannte los. Doch er kam zu spät, konnte das Entsetzliche nicht mehr verhindern. Der Nebel drang durch das geborstene Glas in das voll besetzte Abteil ein. Die am Fenster gesessen hatten, versuchten noch vor den anderen, die Tür zu erreichen und stürzten förmlich übereinander. Innerhalb von Sekunden hüllte der Nebel das schreiende und kreischende Knäuel aus ineinander verstrickten Leibern ein und erstickte jeden Laut. Die folgende Stille verbreitete namenloses Grauen. Burian war zutiefst betroffen. Ohne es zu wollen, mußte er jetzt die Verantwortung für Leben und Gesundheit von noch mehr als 40 Menschen übernehmen. Der Nebel füllte mittlerweile das Abteil völlig aus und begann, unter der Tür hervorzuquellen. Mit zitternder Hand malte Burian Drudenfüße auf den Boden und die Tür, und die Schwärze zog sich prompt zurück. Doch für wie lange? Er wollte gar nicht daran denken, daß sein Kreidevorrat zu Ende ging.


  „Wir müssen endlich etwas unternehmen, was Hand und Fuß hat.” Er wandte sich dem Schaffner zu: „Besteht eine Möglichkeit, die Waggons von der Lok abzukuppeln? Der Lokführer und der Heizer sind vermutlich nicht mehr am Leben. Luguri hat sie als erste in seine Gewalt gebracht.”


  „Wer ist Luguri?” warf der Obergefreite ein.


  „Der Erzdämon und Fürst der Finsternis”, erwiderte Burian. „In gewisser Hinsicht sogar die Verkörperung des Bösen an sich. Aber nehmen Sie seine Existenz einfach als gegeben hin; jeder Versuch einer Erklärung würde zu weit führen.”


  Ein grauenhafter Schrei ertönte, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er kam von außerhalb des Zuges und hielt sekundenlang an, bevor er gurgelnd abbrach. Burian wußte nicht, woher er die Sicherheit bezog, doch er ahnte sofort, daß er den Todesschrei einer nichtmenschlichen Kreatur, wahrscheinlich sogar eines Dämons, gehört hatte.


  Es gab wohl niemanden, der nicht blaß geworden wäre.


  „Was war das?” stammelte der Schaffner.


  Burian wurde einer Antwort enthoben. Eine fein zerstäubte Flüssigkeit schlug sich von außen auf den Scheiben nieder. Sie war schwarz, besaß aber im Widerschein der Lampen einen giftgrünen Schimmer. Im Nu sammelten sich dicke Tropfen, die träge über das Glas wanderten. Wo sie von außen die Kreidezeichen berührten, wurden diese wie von unsichtbaren Fingern verwischt. Es war abzusehen, daß innerhalb von Minuten sämtliche Symbole unleserlich sein würden.


  „Dämonenblut!” stieß Burian wie einen Fluch hervor. „Luguri hat einen der Seinen geopfert, um uns verwundbar zu machen.” Vergeblich versuchte er, die zunehmend verblassenden Bannzeichnen nachzuziehen. Die Kreide haftete nicht mehr am Fenster.


  „Muß es unbedingt geweihte Kreide sein?” fragte Meier geradeheraus.


  „Nein.” Burian machte eine Geste, die darauf schließen ließ, daß sogar er nahe daran war, aufzugeben. „Aber die Kreide hat die beste Wirkung.”


  „Lippenstift haftet noch besser auf Glas”, stieß Meier hervor. „Die Frauen haben bestimmt Lippenstifte bei sich.”


  Nur eine halbe Minute später hielt Burian den Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme in Händen. Mit blitzschnellen, zusammenhängenden Strichen zeichnete er ein Kreuz und zwei Drudenfüße auf die Scheibe. Das Rot haftete tatsächlich.


  Willst du uns wirklich haben, Luguri? schoß es ihm durch den Sinn. Wir werden dir bis zum Letzten Widerstand leisten.


  Er zeigte den anderen, welche Zeichen die wichtigsten waren. Allein konnte er es nicht schaffen, überall die Symbole zu erneuern. Mittlerweile sahen alle Passagiere ein, daß an den „Schmierereien”, wie sich anfangs einige ausgedrückt hatten, doch etwas dran sein mußte.


  Als Burian das letzte Abteil betrat, waren die Kreidezeichnungen dort schon gänzlich verwischt. Ein lauter werdendes Knistern und Knacken kam vom Fenster her, das bereits Sprünge aufwies. Das Glas begann abzusplittern.


  „Raus hier!” rief Burian, doch der Aufforderung hätte es nicht mehr bedurft. Kaum hatten alle das Abteil verlassen, als die Scheibe klirrend auseinanderplatzte und die Splitter wie Geschosse umherschwirrten, sich mit bösartigem Sirren in die Polsterung der Sitze und die Wände hineinbohrten. Burian konnte die Tür gerade noch rechtzeitig hinter sich zuziehen. Mit fliegenden Fingern brachte er Bannzeichen an.


  So konnte es indes nicht weitergehen. Der Zeitpunkt, an dem Luguri triumphieren würde, war schon jetzt abzusehen.


  „Wir müssen versuchen, die Wagen von der Lok abzuhängen”, begann Burian von neuem. „So fahren wir jedenfalls einem Ziel entgegen, an dem der Tod auf uns wartet.”


  „Angenommen, wir schaffen es wirklich”, wandte der Schaffner ein. „Was geschieht dann mit uns?” „Ich weiß es nicht”, gestand Burian.


  „Haben wir überhaupt eine Chance, zurückzukehren?” wollte der Obergefreite wissen.


  Burian hielt dem forschenden Blick des Soldaten stand, bis dieser verwirrt die Augen niederschlug, und erwiderte dann: „Solange sich mir nur die geringste Hoffnung bietet, diesem Alptraum zu entkommen, greife ich zu. Zum Sterben ist später immer noch Zeit.”


  „Das ist auch meine Meinung”, pflichtete Meier bei. „Sich auf die Abwehr des Unheimlichen zu beschränken, wäre mit Sicherheit der falsche Weg. Damit gewinnen wir bestenfalls Zeit.”


  „Kommen Sie”, wandte Burian sich an den Schaffner. „Ich muß alles ganz genau wissen.”
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  Sie fand so abrupt ins Bewußtsein zurück, daß sie unwillkürlich einen heiseren Schmerzensschrei ausstieß. Sie lag auf dem Rücken, die Arme und Beine abgespreizt, und hoch über ihr war rauher, rußgeschwärzter Fels. In ihrem Schädel pochte und hämmerte es wie in einem Bergwerk. Sie erinnerte sich daran, daß jemand sie niedergeschlagen hatte.


  Irgendwo hinter ihr erklangen Schritte und ein spöttisches Lachen.


  „Es wird Zeit, Hexe, daß du wieder zu dir kommst. Luguri wartet höchst ungern auf seine Opfer.” „Burian?” formte sie mit schwerer Zunge den Namen ihres Begleiters. Ohne Zweifel, es war seine Stimme, die sie vernahm. Aber sie erhielt keine Antwort mehr.


  Das ließ ihr Zeit zu erfassen, wo sie sich befand. Auf einer hölzernen Pritsche. Stricke waren um ihre Handgelenke und Knöchel geschlungen und ließen ihr so gut wie keine Bewegungsfreiheit.


  Ein Zahnrad knackte. Ruckartig wurden ihre Arme ein Stück weiter auseinandergezogen. Coco verbiß sich einen neuerlichen Aufschrei. Noch waren die Schmerzen gering, schnitten die Stricke lediglich in ihr Fleisch ein und schürften die Haut ab.


  Sie lag auf der Streckbank - ein Schicksal, das zur Zeit der Inquisition Tausende von Frauen vor ihr erlitten hatten.


  Ein gerötetes Gesicht beugte sich über sie. In den Augen, die sonst warmherzig und gutmütig schimmerten, standen Haß und Verachtung zu lesen. Coco erschrak.


  „Wie fühlst du dich?” fragte Burian Wagner spöttisch. „Du wirst diese Höhle nicht mehr lebend verlassen.”


  „Laß den Unsinn”, fuhr sie heftig auf. „Binde mich lieber los. Von solchen Scherzen halte ich herzlich wenig.”


  Burian brach in schallendes Gelächter aus. „Die Schwarze Familie hat beschlossen, dich für deinen Verrat zu bestrafen”, keuchte er dann.


  „Luguri gab mir den Auftrag, dieses Urteil zu vollstrecken. Dich in einen Freak zu verwandeln, wäre viel zu milde für die Schande, die du deiner Familie angetan hast. Du mußt sterben, Coco, einen Tod unzähliger Qualen.”


  „Du bist nicht Burian?” stieß sie hervor.


  „Nur ein Teil von ihm, ein winziges Stückchen Haut und Fleisch. Daraus und aus dem Gehirn eines Toten hat Luguri mich geschaffen.” Erneut erklang dieses gräßliche Lachen. „Daß du den Betrug nicht durchschaut hast, lobt das Werk des Erzdämons. Auch deine Freunde werden ahnungslos sein.”


  Verzweifelt begann sie, an den Fesseln zu zerren. Aber die Stricke gaben nicht nach.


  Sie vernahm das Fauchen eines Blasebalgs, das Knistern glimmender Holzkohle. Wahrscheinlich schürte der falsche Burian die Esse an, um die Eisenstäbe zu erhitzen. Zum erstenmal wurde Coco sich ihrer Hilflosigkeit und Verzweiflung in voller Konsequenz bewußt. Trotz der stechenden Schmerzen, die ihren Nacken sich weiter verkrampfen ließen, hob sie den Kopf zentimeterweise an. Sie konnte Burian zwar nicht sehen, dafür jedoch den toten Werwolf. Eine Wölfin, wie sich jetzt herausstellte. Zum Teil ein bildhübsches Mädchen, zum anderen noch haarige Bestie, lag sie in der Nähe des Eingangs. Das rostige Schwert war für Coco unerreichbar.


  „Wie fühlst du dich?” Bösartig grinsend trat Burian in ihr Blickfeld. „Vielleicht fällt dir das Sterben leichter, wenn ich dir verrate, daß du bald die beste Gesellschaft bekommen wirst. Der Fürst der Finsternis hat nicht nur mich erschaffen. Ein anderer Burian Wagner wird jetzt schon in London sein und seine Aufgabe ebenso erfüllen wie ich.”


  Cocos Augen suchten die seinen. Als ihre Blicke sich trafen, setzte sie ihre ganze magische Kraft ein, um ihn zu bannen. Aber irgend etwas war anders als sonst, wenn sie normal Sterblichen ihren Willen aufzwang.


  Luguris Geschöpf ließ sich nicht beeinflussen.


  Cocos bedrückende Erkenntnis ging mit einer neuen Woge des Schmerzes einher. Sie schrie Wut und Verzweiflung hinaus, und dann schwanden ihr die Sinne.
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  Sie war nackt, doch sie nahm ihre Blöße längst nicht mehr wahr. In den wenigen Tagen, seit die Häscher sie beim Wasserholen verschleppt hatten, hatte sich für sie eine Welt verändert. Ihr Glaube, lediglich das Opfer einer Verwechslung geworden zu sein, hatte sich als trügerisch erwiesen, und war sie selbst dann noch der Meinung gewesen, sich lieber die Zunge abzubeißen, als einen Pakt mit dem Teufel einzugestehen, so hatte ihr die Folter sehr schnell all die Geständnisse entlockt, die die Richter und der Magistrat von ihr hören wollten.


  Bis jetzt wußte sie nicht, was man ihr vorwarf.


  In ihr Schicksal ergeben, hing Anna in den eisernen Ketten.


  Mit 16 Lenzen war ihr junges Leben vorüber, bevor es richtig begonnen hatte. Anna nahm kaum wahr, daß jemand die Ketten löste. Des einzigen Haltes beraubt, stürzte sie zu Boden.


  „Steh schon auf, Teufelshure!”


  Sie wimmerte leise, versuchte aber dennoch, sich hochzustemmen.


  „Seht ihr nicht, daß die Hexe schwach ist? Hebt sie auf!”


  Kräftige Fäuste zerrten sie hoch und schleiften sie über den rauhen Boden. Anna schrie, als ihr jemand ein geschnitztes Kruzifix an die Stirn drückte.


  „Seht, wie sie sich aufbäumt”, vernahm sie wie aus weiter Ferne eine Stimme. „Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, daß sie im Pakt mit dem Bösen steht, so wäre er nun erbracht.”


  Wieder wurde Anna hochgezerrt. Die Folterknechte bekreuzigten sich. Anna sah den Richtblock, sah den Henker in seiner roten Robe und der Kapuze, die nur die Augen freiließ, sah das blitzende, riesige Beil, auf das er sich stützte, und die Panik verlieh ihr neue Kräfte. Sie kratzte und biß um sich. Einer der Knechte schrie auf, als sich die blutigen Abdrücke der Zähne auf seinem Handrücken zeigten.


  „Wasch die Wunde mit geweihtem Wasser aus”, wurde ihm geraten.


  Der Kadaver einer Katze fiel vor ihr nieder.


  Das war der Moment, in dem das Mädchen begriff. Sie hatte der Katze, die ihr eines Tages zugelaufen war, frische Milch gegeben. Milch von der Kuh einer Nachbarin. Am andern Morgen hatte die Kuh Schaum vor dem Maul gehabt und war noch im Lauf des Tages verendet.


  „Ich bin keine Hexe”, stieß sie verzweifelt und kaum mehr verständlich hervor. „So glaubt mir doch… “


  Drei Männer waren nötig, sie festzuhalten, als ihr Oberkörper auf dem Richtblock lag. Anna hörte das bösartige Geräusch nicht, als die Klinge durch die Luft schnitt, sie verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz…


  … und vernahm plötzlich ein Raunen und Wispern von allen Seiten. Komm, kleine Anna, fürchte dich nicht. Wir sind wie du, Mädchen, als Hexen verurteilt und hingerichtet. Werde eins mit uns und erzähle, was in der Welt geschieht.


  Bin… ich jetzt tot? fragte sie stockend. War dies das Ende, der Himmel, oder träumte sie nur?


  Dein Körper hat zu existieren aufgehört, raunten die Stimmen. Aber dein Geist lebt weiter. Es ist die Aura der Kristalladern, die uns eine neue Zuflucht gibt.


  Anna „spürte” die Nähe des Henkers und seiner Folterknechte. Sie „hörte” wie er sagte, man solle ihren Körper den Ratten vorwerfen. Doch all das waren völlig neue Empfindungen, gänzlich anders als bisher.


  … Magie, vernahm sie das Raunen erneut. Sie ist ein Teil der Schöpfung, in der die Menschen leben, nur stehen sie den unermeßlichen Schätzen der Erkenntnis blind gegenüber.


  Anna folgte dem Gefühl der Geborgenheit - ihr Geist wurde eins mit dem der Hexen.
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  Komm zu uns, Coco Zamis, komm… !


  Zögernd schlug die Hexe die Augen auf. Der falsche Burian grinste sie herausfordernd an. Doch das war ihr egal. Sie fragte sich, ob sie geträumt hatte oder ein Opfer ihrer überreizten Nerven geworden war.


  „Ich werde dich brennen, Hexe. Ganz langsam - wir haben viel Zeit.”


  Coco spie aus und traf Luguris Geschöpf mitten ins Gesicht. Mit dem Ärmel wischte er sich den Speichel ab, wandte sich wortlos um. Sie hörte ihn wieder an der Esse hantieren. Funken wirbelten auf, tanzten einen wilden Reigen. Ihr Widerschein ließ die Kristalladern hell glitzern.


  Bist du Anna? dachte Coco intensiv.


  Anna, war da ein Flüstern in ihrem Schädel, nicht viel anders, als würde sie mit ihrem Sohn oder dem Hermaphroditen Phillip in Gedankenverbindung stehen. Waltraude, Maria, Brunhilde… Wir haben viele Namen und sind doch eins geworden.


  Ihr müßt mir helfen!


  Sobald dein Körper tot ist, gehörst du uns. Darauf warten wir.


  Ich habe nicht vor zu sterben. Eine große Aufgabe liegt noch vor mir.


  Wir warten, Coco. Das klang endgültig. Seit langer Zeit kam keine Frau mehr zu uns, deren Erzählungen die Einsamkeit vertrieben hätten.


  Sie sind an die Kristalle gefesselt, schoß es der Hexe durch den Sinn. Mit aller Kraft widersetzte sie sich den zunehmend drängender werdenden Rufen und Verlockungen. Einige der gefangenen Seelen besaßen ebenfalls die Kraft, anderen ihren Willen aufzuzwingen, doch in den langen Jahrhunderten des Alleinseins hatten sie verlernt, ihre Magie richtig anzuwenden.


  Coco brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Lippen bebten. Abwechselnd hatte sie Hitzewallungen und fröstelte.


  „Die große Coco Zamis, die sich anmaßt, ihre Herkunft zu verleugnen, zittert vor Angst”, spottete Burian. Grinsend drehte er das Eisen in der Hand, dessen Spitze rotglühend war. „Ich werde dir Luguris Zeichen einbrennen.”


  Stirb und gehöre zu uns.


  „Nein!” schrie die Hexe und bäumte sich verzweifelt auf. Die Fesseln hielten sie unbarmherzig fest. Sie spürte die sengende Hitze, roch den Rauch aus der Esse, der dem Eisen anhaftete. Irgend etwas in ihrem Innern, eine verschüttete Kraft, die bisher brachgelegen hatte, explodierte. Worte, an die sie sich nicht erinnerte, deren Sinn sie nicht einmal kannte, kamen flüssig über ihre Lippen. Sie waren das Erbe einer dunklen Vergangenheit.


  Durchscheinenden Nebelfetzen gleich, lösten die Geister sich aus den Kristalladern, stürzten sich heulend und kreischend auf den Mann, der von Coco abließ und das Eisen gegen die Angreifer schwang. Doch die Glut konnte den gestaltlosen Schemen nichts anhaben, drang durch sie hindurch, ohne sie zu gefährden. Wie Furien stürzten sie sich auf ihn.


  Sie saugten ihm das Leben aus, um selbst wieder Gestalt anzunehmen. Ein lachendes Mädchengesicht entstand scheinbar aus dem Nichts heraus - aber nur für Sekundenbruchteile. Burian Wagner verfiel zusehends, alterte in Gedankenschnelle. Bis er zusammenbrach und den Boden berührte, besaß er bereits das Aussehen eines Hundertjährigen.


  Aber auch die Geister, denen Coco die Rückkehr in die Kristalle verwehrte, wurden schwächer. Zuckend umtaumelten sie den sterbenden Greis und verwehten endlich.


  Ein letzter, diesmal freudiger Gedanke traf die Hexe. Dann war nichts mehr.


  „Ihr seid erlöst”, murmelte sie, „doch ich bin nach wie vor eine Gefangene.”


  Stunden vergingen. Verzweifelt bemühte Coco sich, wenigstens eine Hand freizubekommen. Tief schnitten die Stricke ins Fleisch ein, und allmählich wurden nicht nur ihre Hände taub, sondern breitete sich das Prickeln in den Adern auch über ihre Arme und den Oberkörper aus. Coco gab sich Mühe, tief und gleichmäßig zu atmen, um das Gefühl der Übelkeit zu vertreiben. Es wollte ihr nicht gelingen.


  Unvermittelt gab der Hanf nach. Mit einem letzten kraftvollen Ruck bekam sie eine Hand frei. Der Rest war trotz des verrücktspielenden Kreislaufs keine Schwierigkeit mehr. Als sie jedoch von der Streckbank aufstand, knickten ihre Beine ein.


  Mühsam, Schritt für Schritt, tastete sie sich vorwärts und nahm das rostige Schwert wieder an sich. Daß der Werwolf, den sie getötet hatte, so plötzlich in der Höhle erschienen war, konnte nur bedeuten, daß diese noch einen anderen Zugang besaß. Einen, der vermutlich leichter zu begehen war als der von der Hütte wegführende Stollen.


  Der falsche Burian Wagner war tot. Coco erschrak, als sie ihn herumdrehte und in sein unwahrscheinlich gealtertes Gesicht blickte. Es begann langsam zu zerfallen.


  Sie machte sich auf die Suche nach einem geheimen Zugang. Aber erst als sie die unmittelbar am Fels stehende eiserne Jungfrau öffnete und deren Rückwand abtastete, glitt die verborgene Tür auf, gab knirschend einen Gang frei, der durch glimmende Öllampen spärlich erhellt wurde.


  Einen besseren Beweis, daß die Folterkammer noch hin und wieder benutzt wurde, konnte Coco kaum erhalten. Wahrscheinlich hatten die Werwölfe den Zugang irgendwann entdeckt.


  Sie hielt das Schwert fester.


  Der Gang verlief nahezu eben. Nach einer sanften Biegung zeichnete sich voraus ein Fleck fahler Helligkeit ab.


  Lediglich dichtes Buschwerk schützte die Höhlenöffnung vor zufälliger Entdeckung. Nachdem Coco sich durch das Dickicht von Ästen und Schlingpflanzen hindurchgezwängt hatte, sah sie schräg unter sich die alte Hütte liegen. Die eben erst über den Bergen aufsteigende Morgensonne warf lange Schatten.


  Ein kalter Wind, der für die Pyrenäen womöglich einen frühen Winter verhieß, blies von Norden her. Coco fröstelte und stellte den Kragen ihrer Bluse auf. Ein wenig der Kälte steckte jedoch auch in ihr und war auf die überstandenen Ereignisse zurückzuführen.


  „Du hast einen Fehler begangen, Luguri”, murmelte sie leise vor sich hin.


  Der Wind trug ihr das Blöken der Schafe zu. Hinter der Hütte bellte ein Hund, doch dieses Bellen klang weit weniger gefährlich als während der Nacht.


  Coco hatte ohnehin vorgehabt, der Hütte einen zweiten Besuch abzustatten. Sie war kaum erstaunt, an der Kette einen jungen Schäferhund vorzufinden. Das Tier begann wie verrückt zu winseln, als es sie erblickte.


  Die Kette hing noch immer mit zwei Gliedern im Karabinerhaken. Kein Zweifel, dieser Hund war mit der blutrünstigen Bestie identisch, die sie angefallen hatte. Coco zögerte nur kurz, dann riß sie das Schwert hoch und tötete die dämonische Kreatur.


  Die Haustür stand weit offen; in den beiden Zimmern herrschte eine fürchterliche Unordnung. Nachdem die Werwölfe die Fenster eingeschlagen und die Barrikaden umgeworfen hatten, hatten sie ihre Zerstörungswut offensichtlich an allem Erreichbaren ausgelassen. Im Schutz der Nacht mußte das Rudel dann auch wieder verschwunden sein. Coco fand alles verlassen vor.


  Sie kehrte zum Rover zurück und machte sich auf den Weg zur nächsten Ortschaft.
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  „Mehr können wir nicht tun”, erklärte Burian. „Die nächsten Minuten werden zeigen, ob ich mich geirrt habe.”


  „Dann Gnade uns Gott”, sagte der Schaffner. „Ich hätte nie geglaubt, eines Tages auf solche Weise in die Hölle zu kommen.” Sein Gesicht war verschlossen wie die Mienen der anderen. Sie unterdrückten ihre Furcht vor dem Unbekannten, dem Unheimlichen, so gut es ging.


  „Wenn ich hier jemals lebend herauskomme, werde ich dafür sorgen, daß das Militär gegen die Dämonen eingesetzt wird”, versprach der Obergefreite. „Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir diese Brut nicht…” Er stockte und schluckte krampfhaft, schien erst nachträglich zu bemerken, was er gesagt hatte.


  „Rufen Sie nicht den Teufel an”, entgegnete Burian ziemlich heftig. „Dazu bekommen Sie womöglich früher Gelegenheit als Ihnen lieb sein dürfte.”


  Zu viert standen sie auf der vorderen Ausstiegsplattform des ersten Waggons. Mit Lippenstift gezogene Kreuze, Drudenfüße und weißmagische Siegel bedeckten gleichwohl Boden, Decke und Gummidichtungen. Burian trug die Abraxas-Gemme sichtbar auf seiner Kleidung. Die zweite Gemme hatte er Meier gegeben, und die beiden anderen Männer besaßen inzwischen die einfacheren Dämonenbanner. Zudem hatten sie sich auf Stirn und Schläfen, übers Herz und auf die Handrücken ebenfalls mit Lippenstift Bannzeichen gemalt. Zu einem anderen Zeitpunkt oder an einem anderen Ort hätten solche Vorbereitungen lächerlich gewirkt, doch die Männer glaubten an deren Wirksamkeit. Sie mußten daran glauben, weil sie sonst nichts besaßen, um sich gegen das Grauen zu schützen, das außerhalb des Zuges lauerte. Hysterische Anfälle wurden unter den übermäßig eng zusammengerückten Passagieren zunehmend häufiger. Nicht nur die unheimliche Bedrohung führte zu Klaustrophobien.


  „Sie kennen jeden Handgriff?” fragte der Schaffner zum wiederholten Mal. „In der Finsternis wird es nicht einfach sein. Ein Fehltritt, und Sie kommen unter die Räder, ein falscher Handgriff, und Ihnen kann der Arm abgequetscht werden.”


  „Sie verstehen es in der Tat, mir Mut zu machen.” Burians Grinsen sollte spöttisch wirken, doch es mißlang gründlich.


  „Toi, toi, toi”, wünschte Meier. „Ich glaube, ich hatte bisher ein völlig falsches Bild von Ihnen.” „Bisher?” machte Burian, doch der andere ließ seine Frage wieder einmal unbeantwortet.


  „Wieviel Munition haben Sie noch für Ihre Pistole?”


  „Einige Magazine.”


  „Falls ich nicht zurückkomme”, sagte Burian, „wissen Sie hoffentlich, was Sie zu tun haben. Dämonen sind grausam. Ich wünsche keinem Kind und keiner Frau, daß sie ihnen in die Fänge fallen.” Meier hielt jäh den Atem an, dann schluckte er schwer. Seine Rechte verkrampfte sich um die Waffe, die er im Schulterhalfter trug. „Ich hoffe, Sie kommen zurück”, erwiderte er tonlos.


  Gemeinsam lösten sie gerade so viele Bolzen, daß Burian seinen immerhin recht stämmigen Körper durch die entstehende Öffnung hindurchzwängen konnte. Sofort flutete die Schwärze herein, staute sich aber vor den ersten magischen Zeichen und begann heftig zu pulsieren.


  „Es klappt”, triumphierte der Obergefreite. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Platte, die knirschend in ihre Ausgangsstellung zurückglitt. Während er sie hielt, schraubten Meier und der Schaffner wenigstens einige Bolzen wieder ein.


  „Geschafft.” Mit der Handfläche wischte der Soldat sich den Schweiß von der Stirn.


  Meiers warnender Ausruf kam zu spät.


  Während der Lippenstift sich verwischte, ballte die Schwärze sich um den jungen Mann zusammen. Er war wie gelähmt. Ein Glitzern umspielte seinen Körper. Aber nur für Sekundenbruchteile; dann drang der Nebel in ihn ein.


  Ein dumpfes Knurren kam aus seiner Kehle. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde länger, die ganze Mundpartie schob sich kantig vor. Als er die Lippen öffnete, wurden zwei Reihen nadelscharfer Zähne sichtbar.


  „Zur Seite!” rief Meier dem Schaffner zu. Er hatte die Pistole gezogen und entsichert. „Bleib, wo du bist!” warnte er den Soldaten.


  Doch der Junge schien ihn schon nicht mehr zu verstehen. Unter den anschwellenden Muskeln zerriß seine Uniform. Seine Hände hatten sich zu klauenbewehrtcn Pranken umgewandelt. Fauchend schlug er zu. Meier entging dem mörderischen Hieb nur, weil er sich blitzschnell fallen ließ. Hinter ihm krachte die Pranke gegen eine Haltestange, riß diese aus ihrer Deckenverankerung und knickte sie halb ab.


  Meier schoß, ohne zu zögern. Mehrmals hintereinander. Bei jeder Kugel zuckte der Angreifer zusammen.


  Meier wich zurück, bis er die Wand im Rücken spürte. Noch einmal feuerte er, aus allernächster Nähe. Dann zeigte ein Klicken an, daß das Magazin leer war.


  Der Angreifer schlug ihm die Waffe aus der Hand. Seine Pranken schlossen sich um Meiers Schultern, doch gleich darauf brach ein würgendes Gurgeln aus seiner Kehle hervor. Der Schaffner hatte blitzschnell reagiert, ihn von hinten angesprungen und ihm den Dämonenbanner auf den Hals gepreßt. Die Schußverletzungen erwiesen sich als tödlich, aber erst jetzt, da das Dämonische in dem Körper zurückgedrängt wurde.


  „Danke”, sagte Meier.


  Der Schaffner schien abwinken zu wollen, überlegte es sich jedoch anders. „Allmählich beginne ich zu verstehen, was es mit Magie auf sich hat”, brachte er abgehackt hervor.


  Schweigend wechselte Meier das Magazin seiner Pistole aus. Einige Passagiere hatten ihre Abteile verlassen und drängten sich an der Schwingtür.


  „Sie haben ihn getötet!” stieß eine ältere Frau anklagend hervor.


  „Er hätte uns alle zerrissen”, entgegnete Meier heftig. Der ungläubige Ausdruck in den Gesichtern, die ihn anstarrten, veranlaßte ihn, sich umzuwenden. Das Monstrum hatte sich zurückverwandelt. Einzig und allein der bis zur Unkenntlichkeit verbogene Dämonenbanner auf seiner Brust und die tödlichen Schußwunden zeugten noch von dem Geschehen.


  Deutlich spürte Meier das Mißtrauen, das ihm entgegenschlug.
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  Er war allein.


  Mit seiner Angst und der Finsternis - und dem Gefühl, schon beim nächsten Schritt in einen endlosen Abgrund zu stürzen.


  Die Schwärze konnte ihm nichts anhaben. Er spürte die unmittelbare Nähe des Bösen in dem Nebel, doch er blieb von den Auswirkungen verschont.


  Vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, tastete er sich weiter. Mit den Fingern hatte er an irgendeinem schmalen Vorsprung Halt gefunden. Aber das gefährlichste Stück Arbeit kam noch. Er mußte sich umdrehen und möglichst weit nach unten klettern, um die Kupplung zu erreichen.


  Wie groß war die Platte, auf der er stand? Konnte er es wagen, sie mit seinem ganzen Gewicht zu belasten? Die Gewißheit, absolut nichts zu sehen, machte ihn verrückt. Aber er mußte es riskieren, je eher, desto besser, bevor er den Mut dazu nicht mehr aufbrachte.


  Wild pochte sein Herz bis zum Hals, als er mit den Fingern losließ und langsam in die Knie ging. Er tastete über glattes Metall, erfühlte mehrere Schweißnähte und Fugen. Burians größte Sorge war jedoch, daß er sich die aufgemalten Bannzeichen verwischte. Er gab sich keinen Illusionen hin, was dann mit ihm geschehen würde.


  Übelkeit würgte ihn. Wie lange konnte er die ungeheure Anspannung durchhalten?


  Endlich fand er den Griff, von dem der Schaffner gesprochen hatte. Aus einigen der braunen Vorhänge hatten sie ein halbwegs haltbares Tau geknüpft. Das eine Ende war bereits um Burians Hosengürtel verknotet, das andere schlang er um den schräg angeflanschten Haltegriff. Dann ließ er sich gänzlich in die Hocke nieder.


  Ein prüfender Ruck - das provisorische Seil hielt. Langsam beugte er sich vornüber. Das war das Gestänge, der Druckschlauch … Nun, da er alles ertasten konnte, was der Schaffner ihm begreiflich zu machen versucht hatte, wurde er wieder ruhiger.


  Später vermochte er nicht einmal annähernd zu schätzen, wieviel Zeit vergangen sein mochte. Er wußte nur, daß er über und über schweißgebadet war, als die Kupplung endlich ausklinkte und der
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  Die Buchhandlung in der Nähe der Bahnstation Grove Park lag nur ein paar Schritte von der Jugendstilvilla in der Baring Road entfernt, die dem Dämonenkiller Dorian Hunter und seinen Freunden als Dependance diente und außerdem die von Trevor Sullivan geleitete Mystery Press beherbergte.


  Miß Martha Pickford, eine resolute alte Jungfer, zugleich der gute Geist und Mädchen für alles in der Jugendstilvilla, kam regelmäßig zu Smithstone in die Buchhandlung. Wenn er auch für ihre ausgesprochene Vorliebe für Horror-Romane zumeist nur ein verständnisloses Kopfschütteln übrig hatte, so legte er ihr doch sämtliche Neuerscheinungen zurück. Sorgfältig studierte Martha Pickford die Covertexte jedes einzelnen Taschenbuchs und sortierte aus. Doch plötzlich stutzte sie, winkte dem Besitzer der Buchhandlung und schwenkte eine ansprechend aufgemachte Ausgabe, auf deren Titelbild eine fast nackte Frau zu sehen war, die sich mit allen Anzeichen des Entsetzens die Haare raufte. Den Hintergrund beherrschte ein Schwarm schwarzer Fledermäuse, deren menschliche Gesichter ein besonderer Gag zu sein schienen.


  „The Demon Killers”, las Martha. „Scheint mal was anderes zu sein.”


  „Eine Übersetzung aus dem Deutschen”, bestätigte Smithstone.


  Miß Pickford zahlte und verließ das Geschäft in dem Bewußtsein, einen besonderen Leckerbissen erworben zu haben. Wenn es irgendwie möglich war, würde sie mit dem Lesen bis Mitternacht warten.


  Ganz in Gedanken versunken, zuckte Martha Pickford jäh zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Keinen Laut!” raunte eine akzentbehaftete Stimme ihr zu.


  Martha schluckte krampfhaft. Im nächsten Moment wirbelte sie herum, die Einkaufstasche in ihrer Rechten beschrieb einen Bogen und krachte dumpf gegen den Kopf des Mannes, der seitlich hinter ihr stand.


  Im gleichen Moment stieß Martha Pickford einen überraschten Ausruf aus. „Bei allen Teufeln, Mr. Wagner, das wollte ich nicht. Sie sind doch Burian Wagner?” Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn durchdringend. „Wir haben uns lange nicht gesehen, dafür haben Sie mich aber auch ganz schön erschreckt.”


  „Ich fürchte, das Erschrecken war mehr meinerseits.” Burian rieb sich die Schläfe und die Stirn, die ziemlich unsanft mit den metallenen Füßen der Tasche Bekanntschaft geschlossen hatten.


  „Zeigen Sie schon her!” Die Stimme der resoluten alten Dame klang jetzt eher besorgt. „Sie bluten ja. Das tut mir leid.”


  „Nicht der Rede wert”, winkte Burian ab. „Schließlich war ich selbst daran schuld. Weshalb muß ich mich auch mit Ihnen anlegen?”


  „Da haben Sie recht”, nickte Martha. „Woher kommen Sie eigentlich?”


  Wagner deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Von der Bahnstation. Bin eben aus dem Zug ausgestiegen.”


  „Sie wollen zur Villa?”


  „Genau so ist es.”


  Bevor Burian es sich versah, hatte Miß Pickford sich bei ihm eingehakt und zog ihn hinter sich her. Für ihr Alter war sie erstaunlich rüstig.


  Das Grundstück, auf dem die von einer hohen Steinmauer umgebene zweigeschossige Villa lag, maß ungefähr zwei Hektar. Bäume und Sträucher füllten den vorderen Teil und säumten den gepflegten Kiesweg, der gleich hinter dem schmiedeeisernen Tor begann. Die Eisenverzierungen stellten Kreuze, Drudenfüße und andere Symbole der Weißen Magie dar, an denen Dämonen sich zweifellos die Zähne ausbeißen würden.


  „Gleich geht’s weiter.”


  Magic Martha, wie ihre Freunde sie nannten, kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund und sperrte auf. „Was ist?” wandte sie sich zu Wagner um, der einige Schritte zurückgetreten war.


  „Worauf warten Sie?”


  Benommen schüttelte er den Kopf, massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


  „Mir ist nicht besonders gut. Ich glaube, Ihr Schlag war doch härter als ich dachte.”


  „Dann brauchen Sie Ruhe. Kommen Sie schon.” Ohne lange zu fackeln, faßte Martha nach seinem Arm und zog Burian einfach hinter sich her. Er schrie auf, als sie das Tor passierten, und krümmte sich zusammen, doch seine Schritte beschleunigten sich unwillkürlich. Martha schloß erst das Tor, ehe sie hinter ihm her hastete.


  „Sie sollten nicht so rennen, als wären Sie in Ascot, Mr. Wagner.”


  Er hörte nicht auf sie, blieb erst stehen, als er die Villa erreichte. Die Blässe, die sein Gesicht überzogen hatte, wich nur zögernd einer gesunden Hautfarbe.


  Aber auch Miß Pickford hatte sich offenbar zuviel zugemutet. Vor dem Rondell mit den Rosen blieb sie stehen und rang nach Luft.


  „Ich glaube, ich habe mir eine gute Tasse Tee verdient”, schnaufte sie. „Wünschen Sie, daß ich für Sie auch eine aufbrühe?”


  Burian nickte. „Es wäre nett, wenn Sie das täten. Wer ist eigentlich alles im Haus?”


  „Nur Trevor - ich meine, Mr. Sullivan. Ihn bekommt man ja ohnedies die meiste Zeit nicht zu Gesicht.”


  „Und Hunter, Unga und die anderen?”


  „Die sind irgendwo in der City unterwegs. Ich glaube nicht, daß sie vor dem Abendessen zurück sein werden.”


  „Na also”, Wagner lächelte zum erstenmal. „Machen wir es uns gemütlich.”
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  Das Kreischen der plötzlich wieder funktionierenden Bremsen war Musik in Burians Ohren; er hatte schon nicht mehr daran geglaubt, es noch jemals zu hören. Krampfhaft klammerte er sich fest, um nicht davongeschleudert zu werden. Seine Fingernägel splitterten, als sie über das Eisen kratzten. Der Waggon wurde langsamer…


  Täuschte Burian sich, oder war die Schwärze tatsächlich nicht mehr so dicht? Er glaubte, ein düster rotes Glühen wahrzunehmen, dessen Intensität Schwankungen unterworfen war. Rechts und links von ihm schälten sich bereits die Puffer aus dem Nebel hervor.


  Die Schwärze wich nun rasch, zog in die Richtung davon, in der auch die Lok verschwunden war. Trotzdem empfand Burian kaum Erleichterung. Dafür wäre es entschieden zu früh gewesen.


  Ein Tunnel war das nicht, in dem der Rest des Zuges endlich zum Stillstand kam. Obwohl ringsum Felsen aufragten, standen sie doch viel zu weit auseinander. Die Bezeichnung Höhle war wohl eher zutreffend.


  Mit weichen Knien ließ Burian sich von seinem schmalen Sitzplatz rutschen und ging um den Waggon herum. Kein Schotter knirschte unter seinen Sohlen, keine Holzschwellen waren in regelmäßigen Abständen in den Boden eingelassen, nicht einmal Schienen gab es. Die drei Wagen standen auf rauhem Gestein.


  Jubel brandete auf. Jemand begann zu klatschen, andere fielen darin ein. Burian konnte die Erleichterung der Leute verstehen, doch er teilte sie nicht.


  „Bleibt, wo ihr seid!” rief er mit sich überschlagender Stimme, als die ersten Fenster geöffnet wurden und etliche Fahrgäste die Köpfe herausstreckten. „Die Gefahr ist noch nicht vorüber.”


  Meier und der Schaffner winkten ihm von der Tür aus zu. Burian nickte nur flüchtig und bedeutete ihnen, im Wagen zu bleiben. Er stellte einen Fuß auf das unterste Trittbrett, stützte seinen linken Unterarm auf dem Knie ab und klopfte eine beachtliche Prise Schmalzler auf den Handrücken. Genußvoll zog er den Schnupftabak hoch. Bedingt durch die Umstände wäre er sogar bereit gewesen zu beschwören, daß er nie etwas Besseres geschnupft hatte.


  Er lauschte. Eine dumpfe, undefinierbare Geräuschkulisse war zu vernehmen, ein stetes Blubbern und Zischen, für das er keine Erklärung besaß. Zudem lagen Rauch und Schwefelgeruch in der Luft. Burian wollte gerade die Tür öffnen, als er ein deutliches Klicken hinter sich vernahm. Es klang, als würden zwei Steine aneinanderschlagen.


  Sich umwendend, gewahrte er einen gut einen Meter durchmessenden Spinnenleib, der an einem taudicken Faden aus der Höhe herabschwebte. Glühende Augen fixierten ihn, und die Beißzangen des Monstrums schnappten klickend auf und zu.


  Eines der langen, dürren Beine traf Burian und riß ihn zurück. Noch im ersten Schreck hatte er genug damit zu tun, den Sturz abzufangen.


  Sofort griff die Spinne an. Sich zur Seite wälzend, geriet Burian unter den Waggon und trat aus der Deckung heraus mit aller Kraft zu. Das Tier stieß ein wütendes Zischen aus. Bis es die Verfolgung aufnahm, hatte Burian sich bereits weitergerollt und kam auf der anderen Seite des Wagens federnd wieder auf die Beine. Von innen wurde die Tür aufgestoßen.


  Burian hechtete förmlich vorwärts. Unmittelbar hinter ihm raste die Spinne heran, die ihn abermals knapp verfehlte.


  „Aus der Schußlinie, Mann!” Der kurze Moment des Zögerns genügte dem Tier, um ebenfalls den Einstieg zu erreichen. Dann schoß Meier. Er hatte den rechten Arm mit der linken Hand abgestützt und zielte sorgfältig auf den Schädel. Jeder Schuß traf, doch das achtbeinige Biest erwies sich als zäh. Erst im Todeskampf kippte es zurück.


  Meier warf die Tür zu. Gleich darauf stieß er einen erschreckten Ausruf aus und starrte auf seinen Schuh, der sich dampfend auflöste. Sogar Stahl, der mit dem Blut der Spinne in Berührung gekommen war, begann sich blasenwerfend aufzuwölben. Ohne zu zögern, riß Meier sich Schuh und Strumpf vom Fuß. Offenbar hatte er eine der Blutlachen nur flüchtig berührt.


  „Dieses Biest muß ein Zeug in seinen Adern haben, das weit schlimmer ist als Schwefelsäure”, stellte er verbittert fest.


  „Diese Biester”, berichtigte Burian und deutete nach draußen. Drei weitere Spinnen glitten soeben vom Dach des Waggons herab. Allem Anschein nach betrachteten sie den Zug als ihre Beute und begannen, ihn einzuspinnen. Nach den ersten, im Gestein verankerten Signalfäden zogen sie bereits Querfäden.


  Auf der anderen Seite des Wagens sah es nicht besser aus. Insgesamt mochte es ein Dutzend der behaarten Spinnen sein, die einen schnell dichter werdenden Kokon woben.


  „Nein, laßt mich, ich will hier raus!” Gellende Schreie ertönten aus einem der Abteile. „Seht ihr denn nicht, was die Spinnen mit uns machen?”


  Eine der Schiebetüren wurde aufgestoßen. Heftig um sich schlagend, taumelte eine Frau in den Gang. Sie war wie von Sinnen, achtete nicht auf die Rufe, die ihr galten.


  Dann sah sie Burian, sprang ihn geradezu an, um ihm die Fingernägel ins Gesicht zu schlagen.


  „Sie sind an allem schuld! Sie, Sie…” Hemmungsloses Schluchzen folgte dem Wutausbruch, als Burian ihre Handgelenke umklammerte und sie unnachgiebig festhielt.


  Flüssigkeit spritzte von außen an die Fenster und ließ das Glas erst milchig trüb und dann undurchsichtig werden.


  „Alle herhören!” brüllte Burian. „Wir müssen hier raus, und zwar sofort. Allerdings haben wir nur dann eine Chance, wenn wir zusammenbleiben und uns nicht von Panik leiten lassen.”


  Das erste Fenster splitterte unter dem Säureeinfluß. Dünne, klauenbewehrte Beine tasteten ins Innere des Waggons, dahinter erschien ein massiger Spinnenleib.


  „Nicht!” Burian Wagner fiel Meier in den Arm, als dieser schießen wollte. „Heben Sie Ihre Kugeln auf. Wir brauchen sie vielleicht noch notwendiger.” Aus dem nächsten Gepäcknetz holte er einen kleinen Koffer herunter und schmetterte diesen der Spinne entgegen. Sofort verkrallten sich die Beine um die vermeintliche Beute; das Tier stürzte zusammengerollt zu Boden. Jeder konnte das kräftige Knacken der Zangen vernehmen, die den Koffer aufbrachen.


  „Da kommen wir niemals raus”, rief jemand.


  „Doch”, erwiderte Burian heftig. „Wir schaffen es. Wer allerdings glaubt, hier warten zu müssen, bis Hilfe kommt, der soll bleiben und den anderen nicht zur Last fallen.” Er blickte in betroffene Gesichter. Nirgendwo regte sich Widerspruch.


  Die Spinnen konzentrierten sich allem Anschein nach auf den vorderen Teil des Zuges. Vermutlich spürten sie die Nähe menschlichen Lebens.


  „Lauft zum letzten Wagen”, bestimmte Burian. „Frauen und Kinder vorneweg. Aber , beeilt euch. Und dann ohne stehenzubleiben weiter.”


  „Was tun wir, wenn die Spinnen uns folgen?”


  „Wir stecken den Zug in Brand”, schlug Meier vor. „Das wird sie abschrecken. Nehmt alles mit, was brennbar ist: Zeitungen, Bücher, Kleidung und werft es auf einen Haufen, bevor ihr aussteigt.”


  Ein zweites Fenster zerbarst.


  „Los jetzt!” befahl Burian.


  Wortlos hasteten die Fahrgäste an ihm vorbei. Selbst die Kinder blieben stumm. Für die größeren war das alles noch ein aufregendes Abenteuer, und die Kleinen schienen instinktiv zu spüren, daß ihr Leben in Gefahr war.


  „Was wird mit den Toten?”


  „Wir müssen sie zurücklassen.”


  „Glauben Sie wirklich, wir könnten es schaffen?” fragte Wilhelm Meier leise, „Ich habe noch 15 Schuß Munition.”


  Burians Schulterzucken sagte mehr als Worte in dieser Situation je vermocht hätten. Er preßte die Lippen aufeinander, bis sie nur mehr einen schmalen, blutleeren Strich bildeten, und atmete tief ein. „Worauf warten wir noch?” stieß er dann hervor. „Du zuerst.” Jetzt war keine Zeit mehr für Förmlichkeiten. Meier akzeptierte das mit einem stummen Kopfnicken.


  Hinter ihnen brachen zwei Spinnen durch die Fenster und begannen, auch innen ihre glitzernden Fäden zu ziehen. Burian sah noch, daß sie über den Leichnam des Soldaten herfielen, während er bereits den nächsten Waggon entlanghetzte.


  Irgend jemand hatte inzwischen Feuer an einige Vorhänge gelegt. Ein kleiner Haufen aus Stoff und überwiegend Papier lag halb im Freien. Auch hier züngelten Flammen auf, deren Schein die nähere Umgebung gespenstisch flackernd erhellte.


  Dreißig, vierzig Meter vor ihm liefen die ersten Passagiere um ihr Leben. Zurückblickend sah Burian die Spinnen näherkommen, und aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er im letzten Moment den Schatten, der sich vom Dach herunterstürzte. Schüsse bellten auf. Burian wurde von dem schweren Spinnenleib zu Boden gerissen, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Klauen, die ihn zuckend umschlangen:


  Meier schoß erneut auf den Schädel des Tieres. Vielleicht hätten Silberkugeln eine weitaus bessere Wirkung erzielt, doch auch so bäumte die Spinne sich auf. Zwei ihrer Beine streiften das sich ausbreitende Feuer, und in Gedankenschnelle griffen die Flammen über. Schrille Laute ausstoßend, torkelte die Spinne davon - ein hell aufloderndes Monstrum, das wenige Meter entfernt endgültig zusammenbrach.


  Weit vor Burian und seinem Begleiter flohen die anderen. Niemand nahm sich die Zeit, auf die Umgebung zu achten. Lediglich einige flüchtige Blicke streiften die Felswände, die rasch enger zusammentraten.
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  Neben dem stämmigen Bayern Burian Wagner wirkte Trevor Sullivan, der ohnehin schon mager und knochig war, fast wie ein Schatten seiner selbst. Nervös rührte er im Tee herum und ließ mindestens schon das dritte Stückchen Kandiszucker in die Tasse fallen, was Martha Pickford zu einem unmißverständlichen „Ts, ts, ts” veranlaßte.


  „Ich komme mir heute vor wie in einem Geisterzirkel”, fügte sie hinzu. „Sehr gesprächig ist wohl keiner der Herren? Oder schmeckt mein Tee nicht?”


  „Aber Martha…“ sagte Sullivan.


  „Keine Vertraulichkeiten, bitte”, wehrte sie ab. „In einer Gruft am Zentralfriedhof ist es lauter als in unserer gemütlichen Stube.”


  „Ich dachte, Burian hätte uns einiges zu berichten”, seufzte Sullivan. „Schließlich habe ich schon seit Tagen die dpa-Meldung von unerklärlichen Geschehnissen in Garmisch-Partenkirchen auf dem Schreibtisch liegen.”


  „Mir ist nicht besonders gut”, gab Burian zu. „In meinem Schädel dröhnt und hämmert es immer schlimmer.”


  Magic Martha blickte ihn schräg von der Seite her an. Blicke wie dieser gingen unter die Haut. „Eine Gehirnerschütterung werde ich Ihnen wohl nicht verschafft haben, junger Mann”, meinte sie tadelnd. „Im übrigen habe ich Sie nicht gebeten, sich von hinten an mich anzuschleichen.”


  „Ich weiß”, nickte Burian. „Ich werde es auch nie wieder tun.”


  „Das sollten Sie sich zu Herzen nehmen”, spöttelte Sullivan. „Wo unsere liebe Miß Pickford hinschlägt, da wächst bestimmt kein Gras mehr.”


  „Ach, Quatsch”, winkte Martha ab. „Sie sollten mich nicht gar so als Unmensch hinstellen. Im Grunde genommen bin ich eher… Was haben Sie, Trevor?” Schlagartig wechselte ihre Stimme vom beleidigten Tonfall zu echter Besorgnis.


  Sullivans rechte Gesichtshälfte war heller als die linke - ein Makel, den er der Schwarzen Magie zu verdanken satte. Andererseits hatte er dadurch ein besonderes Gespür für Dämonen oder überhaupt dämonische Geschehnisse bekommen. So wie Leute Wetterveränderungen vorhersagen konnten, war er in der Lage, Schwarzmagisches zu erkennen. Abgesehen davon, daß seine blasse Gesichtshälfte sich dann rötlich verfärbte, übte die Nähe von Dämonen physischen Druck auf ihn aus.


  Auch jetzt hatte seine rechte Wange eine unnatürlich rote Farbe angenommen, und der Mundwinkel zuckte verhalten.


  „Das sieht nach beginnender Trigeminus-Neuralgie aus”, diagnostizierte Burian spontan.


  „Ich weiß, daß Sie Heilpraktiker waren”, erwiderte Sullivan gereizt. „Im übrigen brauche ich keine Therapie.”


  „Mr. Sullivan spürt die Nähe eines Dämons”, erklärte Martha Pickford schulmeisterisch.


  „Keiner von dieser Brut kann das Grundstück oder gar die Villa betreten. Weshalb also unnötige Aufregung?” Burian stürzte den noch heißen Tee in einem Schluck hinunter. „Mir ist ebenfalls nicht gut; ich werde mich hinlegen. Vielleicht, Miß Pickford, wären Sie so nett, mich zu wecken, wenn die anderen kommen.”


  „Was hat er?” fragte Trevor Sullivan, nachdem der Bayer den Raum verlassen hatte und die Tür hinter ihm zugefallen war.


  „Wahrscheinlich höllische Kopfschmerzen”, seufzte Martha. „Soll ich ihn deshalb bemitleiden? Welchen Schreck ich hätte davontragen können, danach fragt keiner.”


  „Sie sind eben unverwüstlich, Miß Pickford.” Trevor Sullivan erhob sich. Seine Gesichtsmuskeln hatten schon wieder zu zucken begonnen. Während er ebenfalls den Raum verließ, hörte er Magic Martha irgend etwas murmeln.
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  Trevor Sullivan begab sich auf dem kürzesten Weg in die im Keller der Villa gelegenen Räumlichkeiten der Mystery Press. Das hier unten war sein Reich, in dem ihm niemand dreinredete - damit hatte er sich einen langgehegten Wunsch erfüllt.


  Nach einem flüchtigen Blick auf Dorian Hunters Reliquien- und Dokumentensammlung betrat er den eigentlichen Raum der Presseagentur. Vollgestopfte Regalwände und Karteikästen mit Zeitungsausschnitten, unerledigter Korrespondenz und Agenturmeldungen empfingen ihn. Sullivan liebte den Geruch von Papier, der hier unten die Luft erfüllte.


  Links vom Eingang stand der Arbeitstisch mit Computer, Tastatur und Bildschirm, daneben der Fernschreiber. Sullivan sah sofort, daß mehrere Meldungen über den Ticker eingegangen waren. Interessiert riß er den Streifen ab und überflog die kurzgehaltenen Texte. Mittendrin stutze er; da waren einige Zeilen, die von Basajaun stammten:


  Konnten dich nicht erreichen. Größte Vorsicht geboten. Rückruf erforderlich.


  Trevor Sullivan wußte sofort, daß Außergewöhnliches geschehen sein mußte. Bestand gar ein Zusammenhang mit den dämonischen Vorgängen, die er wahrzunehmen glaubte?


  Er las den Text zum zweiten Mal. Die Freunde hatten offensichtlich versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Aber warum hatten sie es nur in der Mystery Press und nicht auch oben in der Villa läuten lassen?


  Entschlossen griff er nach dem Telefon und zuckte zusammen, als der Apparat klingelte, bevor er den Hörer abnehmen konnte.


  „Mystery Press”, meldete er sich.


  „Hier Coco.”


  „Ich wollte gerade zurück…”


  „Sei still und hör mir zu. Bist du allein?”


  „Ja.”


  „Kann jemand mithören?”


  Mit einem raschen Blick auf die Sichtanzeige überzeugte Trevor sich davon, daß die Hörer der Nebenstellen ordnungsgemäß aufgelegt waren.


  „Im Augenblick nicht”, sagte er.


  „Gut.” Cocos Stimme war die Aufregung anzumerken. „Ist Burian Wagner bei euch?”


  „Vor knapp einer Stunde gekommen.”


  „Er ist ein Geschöpf Luguris.”


  Sullivan atmete hörbar aus. Schlagartig wurde ihm klar, weshalb seine rechte Gesichtshälfte fast verrückt spielte.


  „Wie soll ich das verstehen?” fragte er. „Wurde Burian übernommen?”


  „Ein Doppelgänger”, erwiderte Coco. „Luguri hat ihn aus einem Stück Zellgewebe des echten erschaffen. Ich wüßte es nicht, wenn der andere Burian nicht versucht hätte, mich zu töten.”


  „Der echte …?”


  „Ein zweiter Doppelgänger. Bis jetzt wissen wir noch nicht einmal, wie viele es davon gibt. Und der richtige ist nicht zu erreichen. In Garmisch sagte man mir, er wollte mit dem Zug nach München…” „Moment mal”, unterbrach Sullivan hastig. „Ich hatte da etwas…” Er klemmte sich den Hörer unters Kinn und streifte mit beiden Händen den Ausdruck des Fernschreibers glatt. „Tatsächlich. Eine dpa- Meldung ist kurz vor deiner Mitteilung eingegangen. Vorhin habe ich sie nur flüchtig angeschaut.


  Da ist ein Eilzug auf der Strecke nach München spurlos verschwunden. Nur einige Kilometer vor Weilheim.”


  „Verdammt”, sagte Coco wenig damenhaft. Sullivan störte sich nicht daran.


  „Es heißt, daß Bauern gesehen haben sollen, wie der Zug sich auflöste. Auf derselben Strecke wurde ein Junge regelrecht zerfetzt, als er die Gleise betrat. Seine Freundin schwört allerdings, daß da kein Zug war, sondern lediglich eine leichte Nebelwolke. Inzwischen hat Militär das Gebiet umstellt, und Spezialisten des BKA suchen nach Spuren.”


  „Ihr müßt diesen falschen Burian kaltstellen.”


  „Keine Angst, Coco. Im Augenblick wird nichts geschehen, denn außer mir ist nur Martha da.


  Aber…” Er legte blitzschnell auf, als er an der Anzeige erkannte, daß irgendwo im Haus ein Hörer abgenommen wurde. Coco würde hoffentlich die richtigen Schlüsse ziehen und nicht noch einmal anzurufen versuchen.


  Viel konnte er allein nicht unternehmen. Im Gegenteil - er mußte vorsichtig sein, damit der Gegner keinen Verdacht schöpfte. Jetzt hatte er einen guten Schluck bitter nötig. Trevor Sullivan begab sich in Dorians Archiv. Bevor er nach Dämonenbannern suchte, öffnete er einen Schrank und nahm den Ordner mit der Aufschrift „GEHEIM - GEBRAUCH NUR IN NOTFÄLLEN” heraus. Dies war ein solcher Notfall, das hätte er beschwören können.


  Trevor öffnete den Ordner vorsichtig, um die beiden darin befindlichen Gläser nicht zu zerbrechen. Dann löste er die Whiskyflasche aus ihrer Halterung und schenkte sich einen doppelten Bourbon ein. Anschließend fühlte er sich zwar nicht wesentlich besser, aber immerhin mutiger als zuvor.


  Mit einem halben Dutzend wirkungsvoller Dämonenbanner in den Taschen und einer mit Pyrophoritpatronen geladenen Pistole im Schulterholster stieg er ins Erdgeschoß hinauf.
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  Miß Martha Pickford stand in der geräumigen Küche und bereitete das Abendessen vor, als sie hinter sich das Geräusch leiser Atemzüge vernahm. Ein großes Fleischmesser in der Hand, wandte sie sich um.


  „Sie lernen es wohl nie, Mr. Wagner, sich einer Dame wie ein Gentleman zu nähern?”


  „Machen Sie bloß keinen Blödsinn, Martha.” Scheinbar erschreckt trat Burian einen Schritt zurück und breitete zum Zeichen seiner Friedfertigkeit die Arme aus.


  „Schon gut.” Magic Martha wollte sich wieder dem Essen zuwenden, doch sie erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Augen nahmen einen seltsamen, matten Schimmer an, als Burians Blick sich mit ihrem kreuzte.


  „Nichts geschieht, worüber Sie besorgt sein müßten, Martha”, sagte Burian leise.


  Die Frau nickte zögernd.


  „Sie werden dem Cro Magnon und dem Dämonenkiller heute das hier ins Essen tun.” Er hielt ihr zwei giftgrüne Kapseln hin, die Martha sofort in ihrer Schürzentasche verschwinden ließ. „Und Sie werden vergessen, daß ich eben bei Ihnen war.”


  Geräusche aus dem Keller verrieten, daß Sullivan sich anschickte, wieder nach oben zu kommen. So leichtfüßig wie er die Küche betreten hatte, verschwand Burian Wagner auch wieder. Sekunden später steckte Sullivan den Kopf zur Tür herein.


  „Riecht gut”, stellte er fest. „Was kochen Sie, Martha?”


  „Wird nicht verraten”, erwiderte Miß Pickford barsch.


  Sullivan rümpfte die Nase. „War Burian hier?”


  „Habe ihn nicht gesehen.”


  Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, Martha einzuweihen, entschloß sich dann aber, es nicht zu tun. Man konnte nie wissen.


  In der Halle nahm er eines der Bücher vom Sekretär und ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken. Doch anstatt zu lesen, lauschte er den Geräuschen im Haus. Abgesehen davon, daß Martha hin und wieder mit Töpfen klapperte, war alles ruhig. Zu ruhig, wie er fand. Seine rechte Gesichtshälfte brannte wie Feuer.


  Kurz vor 18 Uhr fuhr endlich ein Auto den Kiesweg herauf und parkte vor dem Haus. Es waren Dorian Hunter, Unga und Donald Chapman, der Puppenmann. Sullivans Anspannung wuchs, zumal jetzt auch der falsche Burian die Treppe herab kam. Irgendwie mußte es ihm trotzdem gelingen, die Freunde zu warnen.


  Die Begrüßung fiel freudig aus. Unga versetzte dem Bayern einen deftigen Rippenstoß. „In Garmisch alles wieder im Lot?” wollte er wissen.


  „So halbwegs”, erwiderte Burian ausweichend. „Es gab noch eine ziemliche Aufregung um die verschwundene Leiche.”


  „Kann ich mir vorstellen”, nickte der Cro Magnon. „Einfach wird es für dich nicht gewesen sein, eine Erklärung zu finden.” Er war völlig unbefangen. Ebenso wie Dorian und Don. Luguri war eben kein Stümper; wenn sein Geschöpf in der Lage war, die Sperren um die Villa herum zu überwinden, mußte es auch Unga und dessen Spürsinn täuschen können. Alles war geschickt eingefädelt. Luguris Geschöpf hatte Miß Pickford zu dem Schlag provoziert, um eine Ausrede für seine Übelkeit zu haben. Also war es gegen Dämonenbanner nicht gänzlich unempfindlich.


  „Apropos verschwunden”, hörte Sullivan sich selbst sagen, während ihm das alles durch den Kopf schoß. „über den Fernschreiber kam die Meldung herein, daß in Bayern…”


  „Wenn die Herrschaften sich zu Tisch bemühen möchten.” Ein Schwall köstlicher Gerüche wehte Martha Pickford voraus. Sullivan mußte den anderen folgen; wollte er nicht allein zurückbleiben. „Wir reden später weiter”, sagte Unga. „Es wäre unverantwortlich, solche Köstlichkeiten kalt werden zu lassen.”
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  Die Spinnen folgten ihnen nicht, doch das wie Wetterleuchten vor ihnen aufflackernde rote Glühen beunruhigte Burian zunehmend. Noch war zu wenig zu erkennen, um Klarheit zu bekommen. Und der beißende, katzendreckartige Geruch und das stetig lauter werdende Gurgeln und Zischen mochten andere Ursachen haben.


  Auf jeden Fall wurde es nicht völlig dunkel. Das allein war schon viel wert. Burian hätte sich nicht vorstellen können, die aufgeregten Passagiere im Finstern zusammenzuhalten.


  Gelbliche Dunstschwaden trieben dicht über dem Boden dahin. Dem Gestank nach zu schließen, mußten es fast reine Schwefelwolken sein.


  Endlich traten die Felsen weiter auseinander. Jubel brandete auf, als die Menge den dunklen, bewölkten Nachthimmel vor sich sah.


  Aber dann schoß weit vor ihnen eine lodernde Feuersäule empor und ließ erkennen, daß man sich nur in einer wahrhaft gigantischen Höhle befand. Die Enttäuschung war entsprechend groß. Schluchzend ließen sich einige auf den Boden sinken.


  „Wie sollen wir hier jemals herausfinden? Wir werden alle umkommen.”


  „Nur wer aufgibt, vertut seine Chance”, sagte Burian. „wir schaffen es, davon bin ich überzeugt.” „Wir allerdings nicht.” Zwei Männer näherten sich ihm in eindeutig drohender Haltung. „Ob Ihr verdammter Hokuspokus auch hilft, wenn wir jetzt das Kommando übernehmen?”


  „Die Dämonenbanner wohl kaum. Dafür aber um so besser meine Pistole.” Unmißverständlich winkte Meier mit der entsicherten Waffe. „Ich rate euch, Ruhe zu geben. Und nun weiter. Oder hat jemand Lust, hier zu rasten?”


  Die Mienen der beiden zeigten deutlich, daß er sich vorsehen mußte. Aber immerhin zogen sie sich zurück.


  Die Uhren funktionierten wieder, seit man den Zug verlassen hatte. Burian fragte sich, ob Luguri inzwischen aufmerksam geworden war. Oder glaubte der Erzdämon die Entführten noch immer in seiner Gewalt? In gewissem Sinn war es auch egal, ob sie sich im Zug befanden oder in einer ihnen fremden Umgebung. Sie konnten tagelang im Kreis laufen, ohne es zu bemerken.


  Stunden vergingen, ohne daß sich viel veränderte. Nur das Klagen und Murren wurde lauter. Und das gespenstische Flackern, das inzwischen nahezu das gesamte Rund umschloß. Von weitem hatte es den Anschein, als würde die Glut von ausgedehnten Feuerseen aufsteigen.


  „Es sieht aus, als wären wir tatsächlich in der Hölle angelangt”, murmelte Meier vor sich hin. Burians skeptischen Blick beantwortete er mit einem gequälten Schnaufen.


  Entsetzte Schreie wurden laut. Der Boden schwankte. Innerhalb von Sekunden wurde das Beben derart heftig, daß kaum einer sich noch auf den Beinen halten konnte. Verzweifelt klammerten die Menschen sich aneinander.


  Ein dumpfes Grollen erklang aus der Tiefe, das jedoch ebenso unvermittelt wieder abbrach, wie es angefangen hatte.


  „Weiter! Schneller!” drängte Burian. Er ahnte, daß das Beben nur ein Vorbote von Schlimmerem gewesen war.


  Tatsächlich wurden sie alle schon Minuten später erneut durcheinandergewirbelt. Mit ohrenbetäubendem Getöse brach keine zweihundert Meter vor ihnen der Boden auf. Unter explosionsartigem Druck stehend, schossen turmhohe Flammensäulen fauchend empor. Heiße Asche regnete herab.


  In gewissem Sinne war Burian sogar froh, daß das Tosen und Donnern jedes andere Geräusch übertönte. Ringsum riß die Erde auf. Immer neue Glutströme sprudelten aus der Tiefe empor, fraßen sich gierig durch den Vorhang aus noch immer fallender Asche hindurch. Es war das Chaos. Und jeden Moment konnte ein einziger Magmastrom jegliches Leben auslöschen.


  Wie durch ein Wunder vernahm Burian plötzlich menschliche Laute. Jemand betete. Es mußte Wilhelm Meier sein. Burian hörte Zeilen aus dem 23. Psalm.


  Dann wurden die Erdstöße so stark, daß auch er nicht einmal mehr auf den Knien das Gleichgewicht halten konnte. Begriffe wie oben und unten verwischten von einem Augenblick zum anderen. Gegen diese entfesselten Naturgewalten war selbst Magie machtlos.


  Immer noch zerrissen gewaltige Explosionen die Luft, wenn Sturzbäche glutflüssigen Gesteins und unterirdische, durch das Beben aus ihrer Bahn geworfene Flüsse zusammentrafen. Die Welt schien auf einmal wieder am Anfang der Schöpfung zu stehen, als es nichts anderes gab als Feuer und Asche und Wasserdampf.


  Irgendwann ebbte das alles ab. Burian Wagner hatte jegliches Gefühl für die Zeit, die inzwischen verstrichen war, verloren.


  Er war wieder allein.


  Auf einer Gesteinsscholle, die nur wenige Quadratmeter maß, trieb er inmitten eines endlosen Sees glühender Lava. Noch war die ungeheure Hitze zu ertragen, vermischten sich Wasserdampf und Schweiß auf der Haut zu einem schützenden Film. Aber Burian begann sich bereits zu fragen, wann der Tod ihn holen würde. Er hatte alle ins Verderben geführt. Warum war ausgerechnet er verschont geblieben?
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  „Ich… ich kann nicht”, erklang es weinerlich.


  „Doch, Phillip. Bitte, strenge dich an. Dieses eine Mal.” Coco Zamis saß dem Hermaphroditen gegenüber und hielt seine Hände fest in den ihren. Sie fühlte sein Zittern, spürte, daß es ihn abwechselnd heiß und kalt überlief. Aber so gern sie jetzt nachgegeben und Phillip Hayward die Ruhe gegönnt hätte, sie konnte es nicht. Zu viel stand auf dem Spiel.


  „Du quälst mich, Coco.” Phillip wand sich hin und her, doch sie hielt seine Hände unnachgiebig fest. Seine golden schimmernden Augen hatten einen wässerigen Ausdruck angenommen.


  „Burian Wagner…“ wiederholte die Hexe eindringlich. „Du kannst uns sagen, was mit ihm geschehen ist. Befindet er sich in Luguris Gewalt?”


  Phillip stieß eine Reihe kurzer, spitzer Laute aus. Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. „Luguri, ja, Luguri…”, brach es dann dumpf aus ihm hervor, mit einer Stimme, die so gar nicht zu seinem eher mädchenhaften Aussehen paßte. Coco achtete nicht darauf.


  „Weiter!” drängte sie, als Phillip stockte. „Was siehst du noch? Du mußt mir alles sagen!” „Würmer…”, stöhnte Phillip. „Die Würmer werden verbrennen.” Einen gellenden Schrei ausstoßend, sprang er auf; Coco konnte seine schweißnassen Hände nicht mehr halten. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, stürzte polternd um. Phillip stolperte auf den Flur hinaus. Niemand wagte, ihn daran zu hindern.


  Als Coco ihm Minuten später folgte, fand sie ihn heftig schluchzend in seinem Zimmer. Er hatte sich quer übers Bett geworfen und das Gesicht in der Decke vergraben.


  Vorsichtig strich sie über sein goldblondes Haar.


  „Geh! Laß mich in Frieden!”


  Derart schroff war Philip selten. Er, der Hermaphrodit, litt unter seiner seltsamen Psyche. Vielleicht auch darunter, daß er weder Frau noch Mann sein durfte.


  Am liebsten wäre Coco jetzt aufgestanden, hätte das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen; mit sich allein kam Phillip am besten zurecht. Doch so weh es ihr selbst tat, sie konnte nicht. Leider nur allzu deutlich erinnerte sie sich daran, wie sie vor gar nicht langer Zeit Dorian eben seiner Härte wegen heftigste Vorwürfe gemacht hatte. Damals war es um den Zyklopenjungen Tirso gegangen. Heute befand sie sich in einer ähnlichen Lage. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können. „Phillip, hör mir zu!” Sie faßte seinen Kopf und drehte ihn sanft herum, daß sie seine Augen sehen konnte. Doch sein Blick ging durch sie hindurch und verlor sich in unergründlicher Ferne. Coco vermochte nicht einmal zu sagen, ob der Hermaphrodit sie in dem Moment überhaupt bewußt wahrnahm. Sein Geist schien in gänzlich anderen Gefilden zu schweben.


  „Der Zug ist verloren”, brach es gurgelnd aus ihm hervor. „Alle sind wie Würmer, und ich sehe den Tod… “


  Phillip versuchte wieder, den Kopf im Kissen zu vergraben, doch Coco hielt ihn unnachgiebig. fest. „Wo ist Burian Wagner?” fragte sie eindringlich.


  Phillip schluckte trocken.


  „Unter dem Magnetfeld”, krächzte er. „Wo zwei große Magnetfelder sich kreuzen, dort sucht nach ihm.”


  „Wo, Phillip?” drängte Coco. „Wo sind diese Felder?”


  Doch der Hermaphrodit antwortete ihr nicht mehr. Trotz ihres Drängens war er eingeschlafen. Sein Gesicht wirkte plötzlich frei und gelöst.


  Wie ein etwas zu groß geratener Engel, dachte Coco. Sie brachte es nicht übers Herz, Phillip noch einmal aufzuwecken. Außerdem war sie überzeugt davon, daß sie nichts mehr erfahren würde. Auf seine orakelhafte Art hatte er ihr alles gesagt.
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  Vergeblich versuchte Trevor Sullivan, Dorian oder Unga Zeichen zu geben. Aber beide hatten mehr Augen für das Essen, das Miß Pickford austeilte, als für ihn.


  „Um das Gelände der Jugendstilvilla müssen sich Dämonen herumtreiben”, sagte Sullivan unvermittelt.


  Überrascht ließ Dorian Hunter die Gabel mit dem ersten Bissen Fleisch wieder sinken. „Das klingt beinahe so, als würdest du mit einem Angriff rechnen.”


  „Er weiß wieder einmal mehr als er eingesteht”, fügte Unga hinzu. „Ich kann mich zwar im allgemeinen auf meinen Spürsinn verlassen, aber womöglich sind die Dämonen, von denen Trevor redet, längst wieder über alle Berge.”


  „Ich glaube nicht”, sagte Sullivan scharf.


  „Muß das jetzt sein?” Burian Wagner seufzte herzerweichend. „Glaubt mir, ich habe vorerst genug erlebt. Könnten wir wenigstens eine halbe Stunde lang über alltäglichere Dinge reden. Übers Wetter vielleicht, oder…?”


  „Dämonen sind alltäglich, mein lieber Mr. Wagner”, warf Martha Pickford zänkisch ein. „Sie leben mit uns und unter uns, und wir sind dazu da, es mit ihnen aufzunehmen.” Nach Luft ringend, brach sie ab. Es sah allerdings nicht so aus, als hätte sie sich verschluckt. Obwohl Unga ihr heftig auf den Rücken schlug, lief ihr Gesicht puterrot an, und dann kippte sie langsam vom Stuhl.


  „Sie hat schon recht, die alte Dame.” Trevor Sullivan sprang auf. Unter seiner Serviette, die er in der rechten Hand hielt, kam der Lauf einer großkalibrigen Pistole zum Vorschein. „Unter uns ist wirklich ein Dämon.”


  Um Burians Mundwinkel zuckte es verhalten. „Soll das eine besondere Art der Begrüßung sein, Trevor?” Dorian Hunter sprang ebenfalls auf. „Die Pistole weg. Kümmere dich lieber um Martha.” Sullivan drückte ab. Das Pyrophoritgeschoß schlug vor dem falschen Burian Wagner in die Tischplatte und entfaltete sich zu einem glühenden Dämonenbanner. Burian stieß einen gurgelnden Aufschrei aus. Nach Halt suchend, taumelte er zurück, riß dabei das Tischtuch mit sich. Das Klirren des zerbrechenden Porzellans vermischte sich mit seinem Röcheln.


  Plötzlich waren Laute zu vernehmen, die Trevor Sullivan erschauern ließen. Luguris Geschöpf bediente sich einer uralten magischen Sprache. Sullivan spürte, wie seine Glieder schwerer wurden. Auch kamen seine Gedanken träger. Er hatte den Gegner unterschätzt. Vergeblich versuchte er, den Zeigefinger zum zweiten Mal um den Abzug zu krümmen. Er schaffte es nicht.


  Aber da handelte Unga. Er warf seinen aus Tierknochen gearbeiteten Kommandostab wie einen Dolch. Burian Wagner versuchte zwar, dem Geschoß zu entgehen, doch wie von Geisterhand bewegt, veränderte oder Kommandostab seine Flugbahn um wenige Zentimeter. Ein gellender, unmenschlicher Schrei ertönte, als das spitze Ende des Stabes das dämonische Geschöpf berührte. Innerhalb von Sekunden zerfiel Wagners Körper zu einer plamaartigen Masse, die rasch eintrocknete.


  Ohne die anderen zu Wort kommen zu lassen, berichtete Sullivan, was er von Coco erfahren hatte. „Zwei Doppelgänger”, nickte Unga schließlich. „Ich bin überzeugt davon, daß es einen Dritten gibt.” Die fragenden Blicke der Freunde veranlaßten ihn zu einer weitergehenden Erklärung: „Luguri entnahm dem echten Burian drei Gewebestücke. Aus ihnen züchtete er seine Geschöpfe. Unser falscher Freund konnte deshalb nahezu unbehelligt die Dämonenbanner um die Villa überwinden, weil er körperlich einer von uns war. Das muß auch der Grund sein, weshalb ich erst nach seiner Entlarvung durch Trevor das Dämonische an ihm wahrnahm.”


  „Lediglich meine rechte Gesichtshälfte war unbestechlich, weil ich die Dämonenfühligkeit der Schwarzen Magie zu verdanken habe”, vermutete Sullivan.


  „Was ist geschehen?” Ächzend richtete Martha Pickford sich wieder auf. „Habe ich etwas versäumt?”


  „Nein, Martha, nicht sehr viel”, erwiderte Dorian. „Wir haben nur einen Dämon getötet.”


  War es deshalb, oder weil sie erst jetzt das schreckliche Durcheinander erfaßte, jedenfalls fiel Magic
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  Dorian Hunter deutete auf die langgezogene Kette aus Schützenpanzern und Jeeps, zwischen denen Soldaten patrouillierten.


  „Ein beachtlicher Aufwand, den die zuständigen Stellen da betreiben”, raunte Unga. „Das Dumme ist nur, daß sie Luguri auf diese Weise nie erwischen werden.”


  Sofort nach den Geschehnissen in der Jugendstilvilla hatte der Dämonenkiller mit Castillo Basajaun telefoniert. Das Ergebnis war, daß er und Unga keine halbe Stunde später mit Hilfe ihrer Kommandostäbe nach Bayern gesprungen waren. Nicht weit von Weilheim entfernt hatten sie die Kreuzung der Magnetfelder aufgespürt und mittels ihrer magischen Hilfsmittel vermessen.


  „Mach dich auf einige Arbeit gefaßt”, sagte er zu Dorian. „Da unten befinden sich annähernd vierzig Menschen, und sie sind vom Feuer eingeschlossen.”


  Hunter nickte nur. Er verzichtete darauf, seine Players zu Ende zu rauchen und drückte sie hastig in der Ackerkrume aus. Sekunden später waren beide Männer verschwunden.


  Sie hatten sich auf Feuer und Hitze eingestellt, doch die Wirklichkeit, die sie empfing, war weit schlimmer. Die Sicht reichte höchstens einige Meter weit; Rauch und Schwefeldämpfe verhüllten gnädig das brodelnde Magma, das aus unergründlichen Quellen emporströmte. Die Luft war kaum noch zu atmen.


  Auf einem winzigen Stückchen Fels klammerten sich verzweifelte Menschen aneinander. Sie reagierten kaum, als Dorian und Unga plötzlich zwischen ihnen erschienen.


  Ohne zu zögern, ergriff Dorian zwei der reglosen Gestalten und sprang mit ihnen über viele Kilometer hinweg zum Feld zurück. Der Ortswechsel selbst nahm kaum Zeit in Anspruch.


  Innerhalb weniger Minuten brachten Unga und er die Hälfte der Menschen in Sicherheit. Die anderen schreckten allmählich aus ihrer Lethargie auf.


  Dann entdeckte der Dämonenkiller Burian Wagner am Rand der Felsplatte. Magma schwappte bereits über und drohte, die letzte Zuflucht des Verzweifelten in Kürze gänzlich zu verschlingen. „Dorian …” Wagner winkte schwach. Er war offensichtlich am Ende seiner Kräfte. „Ich freue mich, dich zu sehen.” Kaum verständlich kam das Krächzen über die aufgeplatzten Lippen.


  Der Dämonenkiller bückte sich, wollte ihm aufhelfen. Ein Amulett, das Burian in der Hand hielt, blitzte auf. Dorian Hunter verspürte einen schmerzhaften Stich durch die linke Brustseite. Starke schwarzmagische Kräfte griffen nach ihm. Zugleich stieß sein Widersacher ein wahrhaft triumphierendes Lachen aus.


  „Stirb, Dämonenkiller! Luguri hat an alles gedacht; er besiegt dich nun doch.”


  Ganz weit entfernt und wie durch Watte hindurch hörte Hunter Schüsse. Burian Wagner taumelte. Ein schmächtiger Mann warf sich auf ihn, versuchte, ihn in die Glut zu stoßen. Aber Burian verwandelte sich, wurde zur gallertartigen Masse, die sich um den Hals des Angreifers schlang und ihn würgte.


  Instinktiv setzte Dorian Hunter zum nächsten Sprung an. Er brach fast zusammen, als er das Maisfeld erreichte. Doch er wußte, daß er den dritten Doppelgänger gefunden hatte.


  Der Mann, dem er sein Leben verdankte, lag im Sterben; die Gallerte hatte sich über ihm verhärtet, war zu Stein geworden. Dorian verstand kaum, was die starren Lippen murmelten.


  „Ich habe einen Dämon getötet, nicht wahr?”


  „Ja”, nickte Hunter.


  Der Mann verfiel zusehends.


  „Ich habe es schon bemerkt, als ich sah, daß er keine Gemme mehr um den Hals trug… Retten Sie Burian… Sagen Sie ihm, es tut mir leid… Ich weiß, daß er unschuldig ist…”


  Fünf Minuten später befanden sich alle Passagiere des verschwundenen Zuges in Sicherheit. Auch der richtige Burian Wagner, den Unga auf einer winzigen Tuffscholle treibend aufgespürt hatte. Wie die anderen war er ebenfalls am Ende seines Durchhaltevermögens.


  Als er den Toten sah, ballten sich seine Fäuste. „Eines Tages wirst du für alles büßen, Luguri”, stieß er haßerfüllt hervor.


  „Der Mann hat mir das Leben gerettet”, erklärte Hunter.


  „Mir auch.” Burian Wagner bückte sich. In der Rechten hielt Meier die Pistole umklammert, in der Linken ein Stück Papier, als hätte er es noch im Tod zeigen wollen.


  Vorsichtig nahm Burian es an sich. Es war ein Polizeiausweis der Kripo München. Lautend auf den Namen Wilhelm Meier.


  „Wir müssen uns endlich bemerkbar machen”, sagte der Dämonenkiller. „Die Leute bedürfen ärztlicher Behandlung.”


  Burian nickte stumm. Er dachte an den lästigen Fremden, der ihm mehr als ein Freund geworden war und dem er nun leider nicht mehr danken konnte.
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